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Der Radiomoderator unterbrach das Lied wegen einer Verkehrsmeldung.


„Vorsicht, Geisterfahrer auf der A 61 … Fahren Sie äußerst rechts, überholen Sie nicht, wir melden, wenn die Gefahr vorüber ist.“


Dietrich Nolte fluchte.


Er stoppte an seinem tragbaren Radio-Kassettenrekorder die Aufnahme, spulte die Kassette zurück.


‚Mad World’ von ‚Tears for fears’ wäre einer der Titel gewesen, den er zurzeit gerne besäße, dem er im Radio schon eine ganze Weile auflauerte. Von seinem spärlichen Taschengeld war Musik auf Vinyl kaum erschwinglich.


Daher hatte Dietrich das Mitschneiden aus dem Radio perfektioniert. Die Bandposition seiner jeweils aktuellsten Kassette war immer akribisch am Ende des letzten Titels eingestellt; so konnte er jedes Musikstück sofort aufnehmen, das im Radio gespielt wurde.


„The dreams in which I’m dying are the best I’ve ever had…It’s a very very mad world“ Sänger Curt Smiths Song war schon nach nur einer Minute Spielzeit brüsk durch den Falschfahrer beendet worden.


Dietrich konnte nicht wissen, dass zwanzig Jahre später dieses Lied in langsamerer Balladenfassung von Michael Andrews nachgespielt und neu interpretiert werden würde, noch viel weniger konnte Dietrich erahnen, dass er dann genau die gleiche Ansicht über seine eigenen Träume haben würde.


Unterbrechungen eines Liedes durch den Radiomoderator waren intolerabel und mussten umgehend wieder von der Kassette gelöscht und überspielt werden. Jedes aufgenommene Stück wurde säuberlich auf die Kartonage der Kassettenhülle eingetragen. Interpret – Titel – Spieldauer. Letztere stoppte Dietrich mit seiner brandneuen Armbanduhr mit Digitalanzeige ab. Die Spieldauer musste unbedingt hinzu.


Er schrieb in akkuraten Druckbuchstaben, die Titelaufzeichnung erschien ihm professionell wie auf den kommerziellen Schallplattenhüllen, sah man von gelegentlichen orthographischen Havarien bei den überwiegend englischsprachigen Titeln ab.


Seine Eltern waren der Ansicht gewesen, Französisch als erste Fremdsprache sei von Vorteil, da schwieriger, Englisch kam für Dietrich erst vor zwei Jahren in der Quarta hinzu, da konnte das Niederschreiben eines Liedtitels zu einem Problem werden, besonders bei längeren und mit noch unbekannten Vokabeln gespickten Titeln oder bei undeutlich artikulierendem, nuschelndem Radiomoderator.


Im Nachhinein detektierte Orthographiefehler auf der Kassettenhülle waren für ihn intolerabel. Weder das Belassen des Makels noch das Ausbessern durch Ergänzungen, Durchstreichungen und ähnliche für den Betrachter sichtbaren Interventionen waren akzeptabel. Die Kassettenhülle wurde in diesem Fall komplett neu geschrieben, was mit zunehmendem Fortschritt im Englischunterricht mit der Zeit gelegentlich notwendig wurde.


‚Mad World’ wäre der genau 460. Musiktitel in seiner gut sortierten und archivierten Sammlung geworden. War die Aufnahmekapazität einer Kassette erschöpft, wurde diese nie mehr überspielt oder gelöscht. Sie bekam dann eine fortlaufende Nummer, und es erschien Dietrich fast eine heilige Handlung, mindestens aber eine feierliche Zeremonie, säuberlich die Kassette mit der vergebenen Nummer zu versehen. Die hierzu vom Hersteller mitgelieferten Klebeblättchen wurden nach Beschriftung von ihm liebevoll, fast zärtlich auf den beiden Seiten der Kassette symmetrisch angebracht. Die Kassetten wurden numerisch und gemäß ihrer Chronologie in einem separaten Regal streng sortiert aufbewahrt.


Sein Freund Jasper beneidete ihn um seine Musiksammlung. Dietrich erfüllte es mit Stolz, wenn sich Jasper gelegentlich Titel von ihm überspielte. Er hatte sich hierfür eigens ein Gerät mit zwei Kassettenlaufwerken von seinen Eltern gewünscht, damit entfiel das mit merklichem Qualitätsverlust einhergehende Kopieren mittels eines Überspielkabels. Es verfügte zudem über eine Dolby Rauschunterdrückung und wurde daher von zahlreichen Klassenkameraden mit neidvollen Blicken bestaunt.


Da die Hausaufgaben wie üblich gleich nach dem Mittagessen erledigt, begann Dietrich, dem weiteren Radioprogramm folgend, sein Zimmer aufzuräumen. Er verbrachte Hefte, Bücher und Schreibutensilien ordentlich in seinen Ranzen und rekapitulierte den bisherigen Tag.


Auf dem Rückweg vom Gymnasium saß er im Bahnbus nur eine Reihe hinter Hannah. Dietrich vertrug das Busfahren nicht sonderlich, selbst die jetzt schon vier Jahre andauernde Übung von zweimal täglich halbstündigen Fahrten zum Gymnasium und zurück hielten sein Gleichgewichtsorgan nicht davon ab, häufig ein Gefühl des Unwohlseins, gelegentlich auch der manifesten Übelkeit zu generieren. Verschiedenste Techniken der Linderung dieses Übels waren erprobt worden, angefangen von Variationen der Sitzposition im Bus, der Verhaltensweise während der Fahrt - Lesen oder gar Schreiben war sehr ungünstig – selbst diverse Medikamente blieben erfolglos. Die Busfahrt kostete daher immer ein gewisses Maß an Anstrengung, an die er sich jedoch langsam gewöhnt hatte und die in der letzten Zeit mehr und mehr in den Hintergrund trat.


Wegen Hannah.


Dietrich liebte Hannah. Sie war wie er selbst vierzehn Jahre alt, aber eine Klassenstufe unter ihm in der Untertertia. Sie sahen sich morgens immer, mittags gelegentlich – in Abhängigkeit vom Stundenplan – im Bus. Sie hatten noch nie länger miteinander gesprochen.


Die Wochenenden, vormals herbeigesehnt, mutierten nun zu Tagen der Traurigkeit, der Sehnsucht nach der Schulbusfahrt, nach Hannah.


Der Schulbus, dessen alleiniger Anblick vormals erhebliches Durcheinander in Dietrichs Vegetativum des Verdauungstraktes hervorrufen hatte können, ähnlich dem historischen Experiments Pawlows zum bedingten Reflex, in welchem Pawlows Hund vor jeder Fütterung einen Gong vernommen hatte, und dem dann später beim alleinigen Hören des Gongs immer sichtbar schon das Wasser im Munde zusammenlief und Speichelsekretion einsetzte ohne dass jemals eine Mahlzeit folgte – dieser gleiche Schulbus generierte nun völlig andere Sensationen, andere Empfindungen, bedingte einen Pawlowschen Reflex anderer Art, bedingte ein Durcheinander in anderen Bereichen von Dietrichs jungem Körper.


Hannahs fast noch kindliches Stupsnäschen stand in Kontrast zu prominenten, beinahe scharfkantig erscheinenden Jochbeinen, smaragdgrüne, listig blickende Augen standen farblich komplementär zu karminrot getönten, glatten Haaren, in allen Richtungen halblang vom Kopf abstehend. Ihr Haupt hielt sie in kühner Haltung, das Kinn leicht erhoben, das kecke Gesicht wirkte ein wenig durchtrieben. Ihr schlanker Hals, der während ihres manchmal etwas zu lauten Lachens bedrohlich die Jugularvenen wie zwei mittelgroße Schlangen hervorbrachte und ein kräftig ausgebildetes Platysma zuckend erscheinen ließ, wurde häufig von einer Vielzahl unterschiedlich langer, klimpernder Ketten und Kettchen umspielt, die locker auf ihre kleinen, aber durch enge T-Shirts betonend zur Geltung gebrachten Brüste endeten, meist kleine Anhänger tragend. Ihre ganze Erscheinung hatte etwas Verwegenes, ihr Verhalten mit ihren Klassenkameradinnen erschien Dietrich selbstbewusst, extravertiert und extravagant.


Hannah war vor einem Vierteljahr zugezogen und eines Morgens wie aus dem Nichts kommend plötzlich im Bus erschienen.


Dietrich war ihr verfallen.


Er beobachtete sie analysierend vom ersten Tag ihrer Erscheinung an. Wie durch einen magischen Zwang musste er sie betrachten, anstarren, beobachten, jedes noch so kleine Detail wahrnehmend, jede kleinste Veränderung registrierend, jeden Gesprächsfetzen mit ihren lachenden Schulkameradinnen in Erinnerungsengrammen ablegend.


Auch die interessantesten Neuigkeiten seines über die Jahre konstanten Sitznachbarn und Freundes Jasper hielten ihn nicht ab, die Busfahrten von Woche zu Woche stärker und stärker nach Hannah zu schauen, zu starren, jeden kurzen Augenkontakt analysierend und bewertend.


Das erste Mal im Leben verliebt - welcher Mensch kann sich daran nicht erinnern?


Dietrich hatte etwas Bange.


Er hatte Bange vor Hannah, ihrer offensichtlichen Selbstsicherheit und Stärke wegen, und er hatte Angst vor seinen Eltern und ihrer ungewissen Reaktionen auf seine Empfindung.


Er fürchtete sich, Hannah über ein simples „Hallo“ oder „Morgen“ hinausgehend jemals anzusprechen.


Seine ihm voll bewusste Schüchternheit wurde noch durch das Problem ergänzt, außer dem regelmäßig von Schülerhorden überfüllten, lauten Bahnbus kaum nennenswerte Gelegenheiten zu haben, Hannah irgendwo an anderer Lokalität zu treffen.


Seine Mutter trat durch die Türe und ließ sich die Fertigstellung der Hausaufgaben bestätigen, kontrollierend den Blick über den Ordnungszustand seines Zimmers schweifend.


Lobend schenkte sie ihm ein Lächeln.


Dietrich liebte seine Eltern sehr, wenngleich ihm bewusst war, dass sie vielleicht etwas strenger, ordnungsliebender und konsequenter erschienen, etwas ‚unlocker’ waren, wie Jasper sich auszudrücken pflegte.


Als Einzelkind aufgewachsen, empfand Dietrich, eine normale Kindheit durchlebt zu haben.


Aber was ist schon ‚normal’?


„Herr Doktor, mein Stuhlgang ist völlig normal“, sagte der Patient mit der angeborenen Bauchspeicheldrüsenerkrankung. „Aber Sie machen doch Tag für Tag acht bis zehn Pfund in die Schüssel!“ entgegnete der Arzt erstaunt.


„Ist doch normal, oder?“ meinte der Patient, der durch seine angeborene Fettverdauungsstörung Zeit seines Lebens niemals normal proportionierte Stuhlmengen gekannt oder gesehen hatte.


Er hatte die Anekdote in einem Roman gelesen und behielt davon eine differenzierte Sichtweise des Begriffes ‚normal’ zurück. Es erschien ihm dennoch ‚normal’, in einer konservativ orientierten Kleinfamilie als Einzelkind aufzuwachsen, mit dem Vater, einem Berufsoffizier der Bundeswehr, versehen mit der Strenge eines alten Patrons, einem gelegentlichen Hang zur Pedanterie, aber Aufrichtigkeit und Liebe zu seinem Sohn. Es erschien ihm ‚normal’, eine sehr fürsorgliche Mutter zu haben, die halbtags einer geregelten Bürotätigkeit im Einwohnermeldeamt des Kleinstädtchens nachging. Es erschien ihm ‚normal’, dass ihn seine Eltern sehr liebten und ihn nicht spüren ließen, dass sich durch den Kauf des kleinen Einfamilienhauses gewisse Turbulenzen in der Haushaltskasse aufgetan hatten. Für Dietrich war es ‚normal’, dass bei Problemen und Schwierigkeiten seine Eltern engagiert auf dem Plan standen und tatkräftig agierten. Ein solches Problem hatte in seiner Kindheit in Form des ‚Sauberwerdens’ bestanden.


Dietrich dachte nicht gerne daran, allein der Begriff verärgerte ihn.


War man denn zuvor ein ‚unsauberer’ Mensch?


Und wurde man alleinig durch die Kontrolle seiner Ausscheidungsorgane ein ‚sauberer’ Mensch?


Noch das kleinere, überschaubarere Problem in seinen Kindertagen hatte sein Einnässen dargestellt. Bis zu seinem zwölften Geburtstag hatte er nachts regelhaft Windeln getragen und auch tagsüber hatten sich gelegentlich großflächige gelbe Flecken in der Unterhose mit dem bekannten beißenden Geruch gefunden. Zahlreiche kinderurologische Konsultationen waren ohne Erfolg geblieben.


Problematischer war, dass sich bei ihm auch die Kontrolle seines Stuhlgangs nicht zeitgerecht eingestellt hatte. Ab dem Kindergartenalter hatte er gelegentlich zum großen Geschäft die Toilette aufgesucht, dann auch meist erfolgreich. Aber mindestens genauso häufig war auch etwas in die Hose gegangen, oft keine größere Menge, aber olfaktorisch für die nähere, manchmal auch weitere Umgebung detektierbar, über das Ausmaß eines Flatus deutlich hinausgehend und damit belästigend und gelegentlich peinlich. Die Beunruhigung der Eltern wuchs, als dieser Zustand auch in der Grundschulzeit seinen Fortgang fand.


Ihm erschien es im Nachhinein ‚normal’, dass die Geduld seiner Eltern in Bezug auf diesen Punkt begrenzt war.


Nachdem ausgiebige Untersuchungen bei diversen Pädiatern, Internisten, Proktologen und Neurologen organische Ursachen weitgehend ausgeschlossen hatten, begann die Stimmung und der Nervenzustand seiner Eltern weg von anfänglicher Besorgnis und fürsorglicher Zuwendung hin zu einem weniger auf Empathie sondern auf konsequenter, zielorientierter Verhaltenskorrektur mit festgelegten erzieherischen Maßnahmen zu kippen.


Seine Eltern schlugen nun den Weg ein, durch ein ausgeklügeltes System von streng festgelegter Bestrafung und Belohnung das Fehlverhalten ihres Sohnes in Bezug auf seine Ausscheidungen wieder ins Lot zu bekommen.


Dietrich würde Jahre später lesen, dass eine solche Strategie von Strafe und Belohnung eine prinzipielle Technik in der Verhaltenstherapie bei psychischen Erkrankungen sei, dennoch hatte es für ihn immer noch etwas von der Dressur eines Zirkuspferdes und im Nachhinein fühlte er sich ein wenig wie der Hund Pawlows in seinen experimentellen Verhaltensstudien.


Andererseits hielt er die Reaktion seiner Eltern im Nachhinein für ‚normal’.


Das obere Eskalationsende im Strafkatalog betraf das Szenario des gleichzeitigen Einnässens und Einkotens in jeweils relevanter Menge an ein und demselben Tag bei Abwesenheit strafmildernder Umstände wie etwa einer zeitweiligen Durchfallerkrankung oder besonderen seelischen Erschütterungen. Dieser schlimmste Fall, der ‚worst case’, wie man in Bälde auf neudeutsch bevorzugt zu sagen pflegen wird, war im Mittel zweimal die Woche aufgetreten.


Sein Vater hatte einen genauen Katalog bezüglich der Quantität und der Qualität von Dietrichs Unpässlichkeit erstellt.


Eine wesentliche Bezugsgröße war das Corpus delicti in der Unterwäsche gewesen, wobei als unterster Grad einer Verschmutzung der Terminus der ‚Bremsspuren’ gebräuchlich war und für sich allein nur eine geringe festgelegte Strafe in Form von eintägigem Fernsehverbot nach sich zog. Der Vater hatte zur Graduierung der Unpässlichkeit ein Punktesystem, separat für beide Ausscheidungsorgane, entwickelt, ausgehend von einem Punkt bei minimaler Verschmutzung bis zu fünf Punkten bei größeren Hinterlassenschaften. Auch Zwischenstufen in Form von halben Punkten waren gebräuchlich.


Bei mehrfachem Eintreten eines Unpässlichkeitsereignisses innerhalb eines Tages waren die jeweiligen Punkte addiert worden, wobei häufig die Mutter in seiner Abwesenheit die Punktvergabe vornehmen hatte müssen.


Die Gesamtpunktzahl des Tages hatte der Vater anankastisch penibel in ein Notizbüchlein eingetragen, am Monatsende einen Mittelwert gebildet und somit einen raschen Überblick über die sich abzeichnende Entwicklung gehabt.


Manche unschöne Szenen blieben als Gedächtnisnarben zurück.


Dietrich erinnerte sich gelegentlich an den Sommerurlaub auf Mallorca.


Er war sieben Jahre alt gewesen und am Strand war etwas sichtbar in die Badehose gegangen.


Sein Vater hatte ihn coram publico die Hose ausziehen lassen und ihn anschließend johlend, im Genick packend, einem jungen Kätzchen ähnlich, mit seinem Gesicht in Richtung der nach links gekehrten Badehose, im Sand liegend und ihren größeren, bräunlichen, übel riechenden Inhalt für alle Umstehenden entblößend, hineingedrückt.


Die Blicke der vielen anderen Kinder, ihr Spiel unterbrechend, und der Erwachsenen, in ihrer Unterhaltung stockend, blieben als Narbe in seinem Gedächtnis zurück.


Dietrich blickt auf Tage, an denen er morgens in der Grundschule gehänselt – besonders die Tage mit Schulsport waren dafür prädestiniert gewesen – und er dann abends von seinem nach Hause kommenden Vater gemäß dem Gesetzeskatalog bestraft worden war, was im Falle des Einkotens meistens Schläge bedeutet hatte. Symbolhafterweise waren die Schläge, übrigens immer vom Vater, auf Dietrichs Hinterteil ausgeführt worden bei nach vorn gebeugtem Rumpf des stehenden Delinquenten. Die Schläge mit bloßer Hand waren von minderer Stärke gewesen und daher ohne eigentlichen physischen Schmerz. Aber er empfand schon als kleines Kind, später in der Adoleszenz noch mehr, das Moment der Erniedrigung, der Entwürdigung allein durch die Einnahme der bücklingshaften Körperhaltung in Erwartung der Klapse.


Nicht minder schlimm waren für ihn die begleitenden verbalen Vorhaltungen gewesen.


Die Mutter hatte dabeistehend lediglich larmoyant geschluchzt; sein Vater hingegen hatte sich in rüden Schimpfkanonaden ereifert. „Zu blöd zum Scheißen“, „schlimmer als ein dreckiges Schwein“, waren Dietrich als verbale Entgleisungen im Gedächtnis.


Gab es Tage mit abendlich sauber gebliebener Unterhose, wurde belohnt, ebenfalls nach festgesetztem Katalog.


Am meisten hatten Dietrich damals die glücklichen Gesichter erfreut, die frohen Augen und die Liebe seiner Eltern, die dann erblüht war.


Weniger wichtig waren für ihn die festgelegten Zuschläge zum Taschengeld gewesen, die sich vervielfacht hatten, wenn mehrere saubere Tage unmittelbar hintereinander gefolgt waren.


So sehr er sich in dieser Zeit auch bemüht hatte - die Kontrolle oder besser Nicht-Kontrolle seiner Ausscheidungsorgane war durch die Maßnahmen seiner Eltern völlig unbeeinflusst geblieben, sodass sich das Ritual der Bestrafung und Belohnung noch einige Jahre hingezogen und das Notizbüchlein des Vaters sich mit endlosen Zahlenkolonnen gefüllt hatte, am Monatsende einen im Wesentlichen gleich bleibenden Punktwert bildend.


In seinem zwölften Lebensjahr war von einem auf den anderen Tag plötzlich fast nichts mehr in die Hose gegangen, zeitgleich für beide Lokalitäten. Es war fast so, als habe Dietrichs vegetatives Nervensystem und die Muskelzellen seiner Sphinkterorgane einen Schalter umgelegt – die gelb-braunen Unterhosen, der pedantische Straf- und Belohnungskatalog, das anankastisch geführte Notizbuch des Vaters gehörte der Vergangenheit an. Nur noch ganz selten, wenn er erkältet oder sehr aufgeregt vor einer anstehenden wichtigen Klassenarbeit war, nässte er nachts noch eine kleine Menge in den Pyjama. Lediglich ein- oder zweimal im Jahr blieben noch größere ‚Bremsspuren’ in der Unterhose zurück.


Wenn er rückblickend darüber nachdachte, konnte er seine Eltern gut verstehen und hegte keinen Groll. Vielleicht wäre er genauso vorgegangen – was hätten sie auch sonst tun sollen? Einfach darüber hinweg sehen, wenn man sich als Gymnasiast in die Hosen macht und stinkt und nachts eine Windel braucht, in Sanitätsgeschäften in Erwachsenengröße gekauft?


Dietrich war froh, das Problem hinter sich gelassen zu haben, wenngleich ein Gefühl der Scham zurückblieb, wenn er sich erinnerte, mit dem Geruchsaroma einer frequentierten Männertoilette in der Schule gesessen oder bei Freunden gespielt zu haben, maliziöse, naserümpfende Blicke in seinem Rücken spürend.


Dietrich wechselte nun gedanklich von dem Problem der Vergangenheit zu dem Problem der Gegenwart und dies trug den Namen ‚Hannah’.


Er wusste nicht mehr, wie und wann es begonnen hatte, dieses für ihn neue Gefühl.


Sein Tagebuch konnte ihm hierüber keine Auskunft geben. Es enthielt ohnehin mehr Zahlen als Worte.


Es waren die kleinformatigen Taschenkalender mit dem Postleitzahlen- und Verkehrsschilderverzeichnis sowie der mikroskopisch kleinen Straßenkarte auf den letzten Seiten.


Dietrich sortierte gerne, schon als Kleinkind im Kindergarten hatte er seine Spielzeugautos und später seine Playmobilmännchen sortiert, gezählt, katalogisiert verwaltet; die Spielzeugmännchen waren meist in Reih’ und Glied wie eine preußische Gardekompanie ausgerichtet.


Er liebte Zahlen.


Sie hatten für ihn etwas beruhigend Wohltuendes.


Er schrieb sich die Ergebnisse aus dem Fußballtraining einschließlich seiner erzielten Tore in sein Tagebüchlein, seine Schulnoten, die Resultate und Punktestände unzähliger Computerspiele auf seinem Commodore C64, Zwischen- und Gesamtsummen aufaddierend. In der Sexta und der Quinta hatte er mit seiner neuen Digitaluhr, einer der ersten mit Stoppuhrfunktion, die exakte Fahrzeit des Schulbusses bestimmt. Nicht nur die Rekordzeit von 17 Minuten und 59 Sekunden fanden Eingang in sein Büchlein, jede genaue Hin- und Rückfahrzeit wurde täglich dokumentiert und monatlich quersummiert. Tagesgeschehnisse in prosaischer Form fanden nur wenig Erwähnung, an machen Tagen wurden ausschließlich Zahlen in das kleine Diarium notiert.


Sie beruhigten, die Zahlen.


Ihm stand nie der Sinn danach, Gefühle, Stimmungen oder Vertrauliches den kleinen Seiten zu schenken.


Diesbezüglich misstraute er auch ein wenig seinen Eltern.


Wenn sie darin läsen… Was würden sie sagen – was werden sie sagen, wenn sie von Hannah erführen?


Allein ihr Äußeres würde den Ausschlag geben, ihre oft unkonventionelle Kleidung, ihre Frisur würden ihr den Eintritt ins traute Häuschen verwehren.


Dietrich vermutete, sein konservativer Vater wäre hier noch intoleranter als seine Mutter.


Mit tiefen Sorgenfalten im jungen Gesicht stellte sich Dietrich die Prüfung eines sonntagnachmittäglichen Teetrinkens mit Hannah vor.


Er kannte sie ja nur aus dem Bus, also eigentlich gar nicht, aber er konnte sich durchaus ausmalen, dass ihr extravagantes Äußeres auch mit extrovertiertem Benehmen und Verhalten, mit einigen diplomatischen Havarien und Fauxpas an der Kaffeetafel assoziiert sein könnten.


Aber dies war ja erst das zweite Problem, das erste war ja, sie überhaupt anzusprechen.


Dann könnte man weitersehen.


Ein Aspekt in Bezug auf Hannah fand doch Eingang in seinem statistischen Tagebüchlein. Er versah jeden Tag abends mit einer Schulnote.


So wie Politiker in demoskopischen Erhebungen und neue Automodelle in den einschlägigen Journalen benotet, wurde jeder Tag auf diese Weise qualitativ beurteilt. War Hannah einmal aus irgendwelchen Gründen werktags nicht im Bus erschienen, konnte der Tag noch maximal ein ‚ausreichend’ erreichen. Auch halbe Noten waren zulässig und gebräuchlich. Gab Hannah auf ein Begrüßungsnicken, ein „Hey“ oder ein „Morgen“ - die bislang einzige verbale Kommunikation, zu der sich Dietrich getraute - hin keine Antwort, war die ‚sechs’ unausweichlich, egal, was an diesem Tage sonst noch passierte. Zu seinem Leidwesen geschah dies gelegentlich; Hannah schaute dann oft in seine Richtung und reagierte auf sein „Hallo“ stumm bleibend mit einem etwas törichten, abwesenden Blick in unveränderter Richtung, manchmal eine halbe Minute andauernd, an eine Absence bei kleinen Kindern erinnernd. Solche Tage schmerzten. Auch körperlich, denn regelhaft stellten sich dann abends anhaltend brennende Bauchschmerzen ein.


Manchmal lächelte Hannah ihm aber auch zu, grüßte zurück mit einer etwas lauten, aber weichen Stimme.


Zwei mögliche Begegnungen am Tag, frühmorgens und mittags, konnten über Wohl und Wehe in Dietrichs Herzen entscheiden.


Und über die Tagesnote in seinem Kalenderbüchlein.


Er weinte oft. Abends, in seinem Jugendbett, wenn es niemand sah.


Manchmal fühlte er sich wie Francois, den Kellner in Stefan Zweigs ‚Stern über dem Walde’, der Gräfin Ostrowska verfallen. Einer von seinen Lieblingen unter Zweigs Werken. Francois sprach in der ganzen Novelle nicht ein einziges Wort mit dem Objekt seiner leidenschaftlichen Liebe, er bediente die Gräfin lediglich zum Essen in einem Rivierahotel. Urplötzlich reiste die Gräfin aus dem Hotel ab, ohne etwas von Francois zu wissen, ohne etwas von ihm zu ahnen. Daraufhin warf sich Francois unter ihren wegfahrenden Zug.


Was, wenn Hannah wieder wegzöge, so plötzlich wie sie gekommen war?


Dietrich stellte sich vor, sich unter den Bahnbus von Hannah zu werfen.


Manchmal war ihm danach …


An diesem Nachmittag gebar er eine Idee.


Die Idee umschiffte das für ihn bislang unlösbare Problem der famous first words, das Problem der Kontaktaufnahme mit Hannah.


Nie würde er sie einfach ansprechen können … Er würde stattdessen eine Kassette aufnehmen, mit seinen besten und schönsten Titeln, und sie absichtlich für Hannah sichtbar im Bus liegenlassen, als sei es ein Versehen, als sei sie aus der Schultasche gefallen.


Ein Köder aus Kunststoff und einem Chromdioxidband auf dem Bahnbussitz.


Hannah müsste die Kassette finden, dann sollte sie ihn ansprechen. „Hey, du hattest deine Kassette vergessen. Habe mal ’reingehört. Echt gut. Hast du noch mehr Musik?“


Dietrich machte sich sofort ans Werk. Titel für Titel wanderte über sein Doppelkassettendeck und produzierte den Köder.


Inmitten der Aufnahme vernahm er ein pfeifendes Störgeräusch.


Beim Leiserstellen wurde ihm die Ursache der akustischen Phänomene gewahr.


Seine Mutter schrie und johlte in der Küche, einem heulenden Derwisch gleich. Dietrich hatte nach dem Teekochen vergessen, den Elektroherd abzustellen. Am Ort des Geschehens war es bereits merklich wärmer als im Flur, die betreffende Herdplatte hatte Weißglut.


So wie seine Mutter.


Sie lamentierte lautstark und malte pyrophobisch aus, über welche Mechanismen womöglich die Küche in Flammen geraten und das ganze Haus hätte abbrennen können. Sie war außer sich während ihrer Tirade.


Dietrich hörte kaum zu.


Er war ganz weit weg, unerreichbar für der Mutter Lamentationen.


*


Hannah saß in seinem Zimmer.


Dietrichs Operation war ein voller Erfolg gewesen.


Die Dinge traten ein wie erwartet und erwünscht.


Seine Eltern besuchten an jenem Tag eine Ausstellung und konnten nicht vor 21 Uhr zurück erwartet werden. Freies Operationsfeld.


„Du hast eine echt starke Musiksammlung“, schwärmte Hannah, seine selbst gefertigten, liebevoll sortierten Kassetten durchstöbernd.


Sie tranken Kaffee, Dietrichs Puls war aber auch ohne Koffein dreistellig.


Hannah hatte zu ihren Ketten passende Armreifen, die bei jeder Bewegung klapperten und klirrten. Sie trug modische Sandalen, Dietrich starrte auf ihre bloßen Füße.


Er sah gerne auf Füße.


Er erwischte sich oft, nach den Füßen von Mädchen zu stieren.


Hannah hatte den eleganten griechischen Fußtyp, bei dem der zweite Zeh den Großzeh an Länge überragte. Man sah ihn recht selten, die meisten Mitmenschen blickten auf einen ägyptischen Typ mit Zehenspitzen, die eine stetig abfallende Linie bildeten.


Hannahs wohl unbewusstes Spiel mit den Zehen wirkte auf ihn fast hypnotisierend, mindestens aber sehr erotisch. Sie trug ein sehr kurzes, hautenges T-Shirt, ihren wohlgeformten Bauchnabel gelegentlich entblößend. Ihre Gestik, ihr Lachen erschien fröhlich. Er starrte von den Füßen auf den sich gelegentlich zeigenden Nabel ihres asthenischen Körpers. Er versuchte, seine Stimme kontrolliert und ruhig klingen zu lassen, seine Artikulation erschien ihm durch einen sehr trockenen Mund etwas unnatürlich, eine Folge des hohen Sympathikotonus.


„Ich nehme dir gern mal eine Kassette auf.“


Hannah lächelte ihm zu. „Du bist echt süß.“


Nie in seinem Leben würde er diese Szene, diesen lasziven Blick, diese Worte vergessen.


Es entstand eine kurze, peinliche Pause.


Dietrich hatte sich vorgenommen, kontrolliert und überlegt vorzugehen und bei diesem ersten Treffen mit Hannah noch nicht aufs Ganze zu gehen. Erst einmal den Kontakt stabilisieren, unter Kontrolle halten, ausbauen. ‚Kontrollierte Offensive’ – hatte nicht Otto Rehagel, der Fußballtrainer, diesen Begriff geprägt?


Er blieb an diesem Nachmittag dem Konzept treu.


Es war auch schon so maximal aufregend.


Er spürte seine Transpiration unter den Achseln.


Ob man es roch?


„Du liest viel“, bemerkte Hannah, sein akkurat sortiertes Bücherregal abschreitend. Sie hielt Zweigs ‚Ungeduld des Herzens’ in den Händen.


„Ich lese so querbeet alles Mögliche“, stammelte er und schämte sich seiner vermuteten Gesichtsröte.


„Der Titel hört sich sehr schön an. ’Ist was anderes als das, was die Jungs sonst so im Regal haben“, meinte Hannah vieldeutig. „Leihst du mir das ’mal aus?“


„Klaro“, er freute sich ob ihres Interesse an Büchern und Stefan Zweig insbesondere.


„Sag mal, können wir hier irgendwo eine rauchen?“ fragte Hannah.


Sie gingen in den kleinen, gepflegten Garten.


Hannah rauchte lässig, die Asche auf den akkuraten, englischen Rasen schnippend.


Dietrich wusste nicht recht den Text, der jetzt angebracht wäre.


Er hatte noch nie geraucht. Macht es starken Mundgeruch?


Aber vom Küssen war er ohnehin noch weit entfernt.


Er starrte auf Hannahs Zehen. Und auf ihren Bauchnabel. Ganz kurz auf die mandarinenkleinen Brüste und auf ihr Lächeln. Erstaunt über die Ruhe und Kontrolliertheit seiner Stimme fragte er sie, seinem festgelegten Plan folgend: „Sollen wir uns mal wieder treffen? Morgen Abend ist im Haus der Jugend eine Disco …“ Er hatte diesen Satz vorher lange und ausgiebig geübt.


Er kam perfekt über seine Lippen, man hätte meinen können, er sei Stammgast im Haus der Jugend, war er doch erst ein einziges Mal dort, zu einem Brettspielnachmittag.


Hannah schien eine Sekunde überrascht, dann lächelte sie ihn an. „Ich würde mich ganz arg freuen“, sagte sie und hauchte ihm ein zartes Küsschen auf die Wange.


Dietrich schüttete endogene Glückshormone aus, für einen Moment wähnte er sich im Elysium. Nachdem die Zigarette zu Ende geraucht und die Kippe in einem Rhododendronbusch gelandet war, verabschiedete sich Hannah.


„Bis morgen Abend …“


Sein kalkulierter Plan sah vor, seine Eltern über die Abendaktivität des nächsten Tages aus taktischen Gründen besser nicht in Kenntnis zu setzen.


Er würde ihnen erzählen, nach dem samstagnachmittäglichen Fußballspiel den Abend bei Jasper zu verbringen. Sollte er seinen Freund einweihen?


Besser nicht, Jasper hat bislang noch nie Interesse an Mädchen bekundet, es würde zu kompliziert werden.


Dietrich schauderte angesichts der geplanten Lüge.


Er hatte seine Eltern noch nie so bewusst und gezielt belogen.


Aber es musste sein.


Die Wahrscheinlichkeit war nicht abschätzbar, keine Erlaubnis für die Disco zu bekommen.


Dann besser die Lüge, auch wenn sie einen miserablen Beigeschmack bei ihm hinterließ.


Er entsorgte Hannahs gebrauchte Kaffeetasse. Alle Spuren mussten getilgt, alle Zeichen und Indizien eines statt gehabten Damenbesuchs beseitigt werden. Der zarte Lippenstift am Tassenrand wurde einer besonderen Reinigung zugeführt, nach Spülen und Abtrocknen wanderte das Geschirr an seinen angestammten Platz in den Schrank.


Dietrich fühlte sich wie ein Krimineller am Tatort.


Er inspizierte kurz die Toilette, um dort nichts Verdachterregendes vorzufinden. Bei Mädchen weiß man nie … Dann kam der Garten dran.


Die Aschekrümel wurden fein säuberlich aufgesammelt und auf das links angrenzende Nachbargrundstück verbracht. Es dauerte ein wenig, bis Dietrich die Zigarettenkippe im Rhododendron gefunden hatte, diese wurde dann mittels Wurf ebenfalls in den Nachbargarten befördert. Zurück in seinem Zimmer ordnete er gedankenversunken seine Bücher. Jedes hatte einen angestammten Platz, es hatte etwas Beruhigendes, sie wieder in ihre gefällige Ordnung zu bringen. Auch die Kassetten sortierte er wieder in die festgelegte Reihe.


Der Tag war sehr gut gelaufen.


Bis seine Eltern zurückkamen, wollte er fernsehen. Zum Abspannen.


Plötzlich beschlich ihn eine leichte, unbestimmte Nervosität.


Seine Eltern durften nichts wissen, kein Krümelchen finden.


Daher ging er sicherheitshalber nochmals in den Garten und inspizierte den Rasen.


Keine Asche mehr, im Gesträuch keine Kippe mehr, aber die hatte er doch weit ins Nachbargrundstück geschleudert. Oder? Lieber noch mal nachsehen, sicher ist sicher.


Beruhigter ging er wieder zurück vor den Fernseher, nahm aber kaum das Programm wahr. ‚Ich würde mich arg freuen ...’ Ihre Worte klingelten in seinem Kopf. Ihren Bauchnabel, ihre schlanke Taille und seine ganz kurzen Blicke auf ihre kleinen Mandarinen-Brüste in Gedanken erregten ihn.


Dietrichs Glied erigierte.


Da flackerte nochmalig seine Angst auf.


Wie ein eben gelöschtes Feuer, das wieder anfängt, kleine Flammen zu schlagen.


Seine Eltern… Er musste nochmals den Garten kontrollieren.


Es windete mittlerweile recht frisch, die Aschekrumen auf dem Rasen hätte es wohl auch so schon fortgetragen, aber er musste nochmals nachsehen.


Keine Asche mehr da.


Es beruhigte.


Er musste auch nochmals nach dem Rhododendronbusch schauen, auch wenn es keiner Vernunft entsprach.


Ich habe die Kippe sicher weggeschleudert. Auf das Nachbargrundstück… Er durchstöberte den Busch.


Keine Kippe.


Jetzt war er sicher, sein Puls verlangsamte sich.


Er ging wieder ins Haus, nahm wieder vor dem Fernseher Platz.


Es wäre auch zu peinlich gewesen, hätten seine Eltern Zigarettenrückstände im Garten vorgefunden.


Nicht auszudenken.


Seine Eltern waren ausgesprochen nikotinfeindlich.


Dietrich erschauderte.


Nach den Fernsehnachrichten loderte die Angstflamme schon wieder auf.


Aus dem Nichts heraus.


Waren die Aschekrümel sicher weg? Und die Kippe?


Er sammelte sich. „Bin ich verrückt geworden?“ Ihm wurde der Terminus ‚Jemand hat mir den Kopf verdreht’ klarer ...


Ich war schon dreimal draußen nachsehen ...


Gut, ich gehe jetzt noch ein einziges Mal hinaus und kontrolliere den Garten, ein allerletztes Mal. Definitiv!


Er ging hinaus, es dämmerte schon etwas.


Nichts, keine Asche auf dem Rasen, keine Kippe im Rhododendron.


Zur Sicherheit ging er in die Hocke und inspizierte den relevanten Rasenabschnitt aus der Nähe direkt oberhalb der Grasnarbe.


Hoffentlich sieht mich so keiner ...


Nichts, keine Asche.


Dietrich atmete tief durch.


Oh Mann, alles im grünen Bereich.


Erleichtert und beruhigt ging er nach drinnen.


*


Haus der Jugend, 21 Uhr.


Sie hatten keine konkrete Zeit vereinbart.


Dietrich positionierte sich strategisch günstig am Thekenende, den Eingangsbereich und die Tanzfläche unter guter visueller Kontrolle.


Vom Fußballspiel nachmittags war ein blauer Fleck am Oberschenkel zurückgeblieben, er hatte geduscht und sich in Schale geworfen.


Er bestellte sich ein Weizenbier.


Ein Bier erschien ihm genau richtig für den geplanten Abend.


Genau die richtige Menge, für die optimale Lockerheit sorgend, um mit gelöster Zunge frei und flockig sprechen zu können.


Genau richtig, um ohne Nervosität die Tanzfläche betreten zu können.


Genau richtig, Hannah später in der Kuschelrunde bei langsamer Musik aufzufordern.


Seine Erkundigungen hatten nämlich in Erfahrung gebracht, dass gegen 23 Uhr, zum Ende der Jugenddisco hin, überwiegend langsame Balladen gespielt würden.


Ein einziges Bier - genau die richtige Menge für die Eröffnung.


Und auch das richtige Maß für seinen limitierten Geldbeutel.


Mehr Alkohol könnte nach seiner Erfahrung zu Problemen führen, man musste sich unter Kontrolle halten, keine Aktion sollte unüberlegt und unkontrolliert ablaufen.


Das Publikum war noch übersichtlich, einige Gleichaltrige, einige schon Ältere in kleinen Grüppchen in Gesprächen herumstehend.


Hannah war noch nicht erschienen.


Er nippte an dem Hefeweißbier, er fühlte sich trotz der inneren Spannung gut.


Es war niemand da, den er näher kannte. Vielleicht ein Vorteil, keine taktisch störenden Kumpel oder Freunde, die sein Unternehmen durch ihre Anwesenheit gefährden könnten.


Die Ersten wagten sich auf die Tanzfläche, die Musik wurde lauter, die Lichtorgel aktiviert.


Das Bier war fast leer, er fühlte sich leicht und ruhig.


Was wird sie anhaben?


Er selbst trug ein schickes weißes Hemd und seine beste Jeans.


Das Haus der Jugend füllte sich nun zusehends. Dietrich observierte den Eingangsbereich.


„Wartest’ auf jemand?“ Eine kleinwüchsige Blonde nahm den Nachbarhocker in Beschlag. Das Mädchen schien in Dietrichs Alter zu sein.


Er bejahte brummelnd.


„Ich auch! Mein Freund kommt erst um halb zehn.“ Die Blondine bestellte sich einen Orangensaft und besah sich die Tanzfläche, dabei unentwegt weithin sichtbar kaugummikauend.


Dietrich musste schmunzeln, wie er sie da sitzen und ihre marzialischen Kaumuskeln ihr Mahlwerk verrichten sah, als gehöre sie der Gattung der Ruminantia an. Hat sie nicht auch Kuhaugen?


Pünktlich erschien ihr Freund, küsste kurz die ruminantische Blonde und die beiden verabschiedeten sich auf die Tanzfläche, kaugummikauend, nahezu synchron.


Mittlerweile war es zehn Uhr durch.


Leichte Nervosität beschlich ihn.


Er bestellte nun doch ein zweites Weizenbier, immer noch an seinem beobachtenden Platz sitzend.


Hannah war nirgends.


Was ist los?


Er trank das zweite Bier schneller als geplant, beinahe ein wenig hektisch.


Dietrich saß jetzt seit über einer Stunde unbewegt auf seinem Beobachtungsplatz an der Theke, seinem Gesäß einen unförmigen Barhocker zumutend.


Niemand nahm von ihm Notiz.


Wie ein Nichtsnutz saß er da, als halte er Maulaffen feil. Seine Großmutter hatte diesen Ausspruch immer benutzt, wenn Dietrich irgendwo nichts tuend herumlungerte. Dietrich schmunzelte, sich des Ausspruchs der lieben Oma erinnernd. Ein Begriff aus seiner frühesten Kindheitserinnerung. In einem Historienroman erfuhr er den originären Sinn dieser Formulierung. Im Mittelalter waren Kerzen zur Beleuchtung der reichen Bevölkerung vorbehalten, während das übrige Volk häufig Kienspäne abbrannte. Hierzu wurde der Span in einen einfachen Halter verbracht, der oft in Form eines Tieres, den Span im Maul haltend, geformt war. Beliebt war hierbei die Form eines Affen, was zur Namensgebung führte. Da Maulaffen nicht besonders gefragt waren - wer einen hatte, brauchte keinen mehr und sie hielten fast ewig - hatten es Händler, die sie feilboten, nicht besonders leicht. Auf Märkten sah man sie tatenlos in der Ecke stehen und ‚Maulaffen feil halten’.


So wie Dietrich auf seinem unbequemen Hocker, der langsam das Gefäß schmerzen ließ.


Sein Herz stockte. Es war Viertel vor elf, es wurde bereits die erste Kuscheltanzrunde gespielt. Zahlreiche Pärchen besetzten die Tanzfläche, sich eng aneinanderschmiegend, streichelnd, hier und da auch küssend. Frank Duval schmachtete aus den Boxen, die kuschelnden Pärchen wogten langsam bedächtig zur Musik.


Hannah war nirgends.


Wo bleibt sie denn nur?


Er konnte sie unmöglich übersehen haben, das Terrain war ja übersichtlich.


Er bestellte ein drittes Weizenbier, wohl wissend, dass damit seine übliche Toleranzgrenze erreicht, wenn nicht sogar überschritten war. Er trank rasch, unkontrolliert. Grimmig sah er die tanzenden Pärchen.


Was ist passiert? Vielleicht ist sie krank geworden?


Das wäre noch eine der tröstlicheren Möglichkeiten.


Oder hat sie mich einfach versetzt?


Der Gedanke durchbohrte ihn wie ein Pfeil.


Es schmerzte.


Dietrich überflog seine Barschaft und entschied sich für ein viertes Weizenbier.


Er nahm am äußeren Geschehen nicht mehr teil.


Die Musik wurde wieder schneller und lauter, aber Dietrich hatte sich jetzt umgewandt und sah statt auf den Eingangsbereich nun in sein Glas in das trübflüssige Getränk. Die Observierung des Terrains wurde aufgegeben. Die Schlacht des Tages war verloren. Die ‚Sechs’ für den heutigen Eintrag in sein zahlendominiertes Diarium stand fest. Er trank, das Bier wirkte etwas lindernd. Er spürte leichten Schwindel.


„Nous avons perdue une bataille, pas la guerre - Wir haben eine Schlacht verloren, aber nicht den Krieg.“ Dietrich erinnerte sich aus dem Französischunterricht an den Ausspruch Charles de Gaulles während der deutschen Besatzung 1940.


Das musste jetzt das Motto sein.


Das vierte Bier war geschafft.


Musikalisch und lichteffektmäßig wurde die zweite Kuschelrunde eingeläutet, die Pärchenbildung setzte wieder ein. Die langsamen Balladen dröhnten aus den zahlreichen Lautsprechern.


Er empfand es wie einen durchbohrenden zweiten Pfeil.


Pünktlich um Mitternacht war in der Regel Schluss mit der Jugenddisco, Dietrich beschloss bis zum bitteren Ende auszuharren, die Schmerzen tapfer zu ertragen.


Nicht dass es hieße, er sei ja gar nicht mehr da gewesen.


Nach einem Toilettengang orderte er das fünfte, finale Weizenbier.


Teurer Abend.


Das letzte Lied wurde angekündigt, viele strömten schon nach draußen, einige von den Eltern zur Abholung erwartet.


Er bezahlte und verließ als einer der letzten den Ort.


*


Montagmorgen.


Die körperlichen Misslichkeiten nach dem frustranen Abend waren abgeklungen.


Auf dem Nachhauseweg von der Disco hatte er sich mehrfach übergeben, säuerlich riechende, gelblich braune Lachen in recht regelmäßiger Distanz hinterlassend.


Er war dann zwar gut eingeschlafen, aber frühmorgens ungeplant wach geworden.


Sein Leib hatte rebelliert, sein Herz gebrannt.


Er hatte beim Frühstück vor seinen Eltern etwas von 'Darmgrippe mit Magenbeschwerden' gemurmelt.


Schon wieder eine Lüge.


Schon wieder vor seinen Eltern.


Im Laufe des Sonntagnachmittags hatte sich Dietrich zumindest körperlich stabilisiert.


Dietrich war früh an der Bushaltestelle, die üblichen Gestalten standen herum, ausnahmslos Schüler, Banalitäten des Wochenendes erzählend.


Hannah stieg gewöhnlich bereits an einer früheren Haltestelle zu.


Wird sie im Bus sein?


Wird sie von einer Erkältung erzählen, von Fieber, das sie am Samstag plötzlich heimgesucht habe und deshalb nicht kommen konnte?


Dietrichs Spannung wuchs.


Der Bus hielt.


Als er einstieg, wusste er auf der Schwelle stehend plötzlich Bescheid: Er würde sein Waterloo erleben.


Dieses Gefühl der Vorahnung im Bauch, ging er am Fahrer vorbei den Gang nach hinten.


Zwei Jahre zuvor hatte an einem Sonntagnachmittag das Telefon geklingelt, er war allein zu Hause gewesen. In diesem Augenblick hatte er vor dem Abheben des Hörers bereits gewusst, dass seine Großmutter gestorben war, obgleich sie unerwartet aus völliger Gesundheit heraus an einem plötzlichen, überraschenden Schlaganfall verschieden war.


Die Vorahnung jetzt im Bus war genau wie damals.


Déjà vu.


Dietrich stand jetzt leicht trancehaft direkt vor Hannahs Sitzreihe, Hannah schaute nicht zu ihm, sie lachte schnatternd mit ihren Freundinnen.


Er blieb stehen, wartete, sammelte seinen ganzen Mut und sagte leise: „Hallo. Guten Morgen ... Wo warst du denn Samstagabend?“


Jetzt sah Hannah ihn an, die smaragdgrünen Augen bedrohlich funkelnd, einer Katze gleich. „Ach, ich hatte keinen Bock.“


Es versetzte ihm einen Schlag. Hinter ihm standen ein halbes Dutzend eingestiegener Schüler im Gang, geduldig wartend bis er weiter gehen würde.


Dietrich schluckte, taumelte, schwankte, angeschlagen wie ein Boxer nach einem mächtigen Hieb. Er war überrascht über die Kraft, noch einen Versuch zu machen. „Vielleicht können wir uns einmal woanders verabreden und treffen ... Ich habe auch eine neue Kassette für dich in Arbeit.“


Es entstand eine kurze Pause.


Ohne Veränderung in ihrem katzenhaften Blick entgegnete Hannah: „Lass es gut sein. Vergiss es einfach.“


Es sollten die letzten Worte sein, die Hannah jemals in ihrem Leben an Dietrich richtete.


*


Es war eine fürchterliche, eine infernalische Breitseite gewesen.


Er hatte keine genaue Erinnerung mehr an die folgenden Minuten und Stunden des Tages.


Er muss zombiehaft in den hinteren Teil des Busses gewankt sein und den Vormittag in der Schule völlig delirant verbracht haben.


Auf der somnambulen Rückfahrt von der Schule blieb es ihm erspart, Hannah zu sehen.


Sein Freund Jasper redete monologisierend über Belangloses, ihm konnte die Veränderung Dietrichs nicht entgangen sein, aber er sprach ihn nicht darauf an.


Der erste Versuch einer Nahrungsaufnahme endete mit stechenden Oberbauchschmerzen.


Verstört rettete er sich in sein Zimmer.


Auf dem Schreibtisch sah er Hannahs Musikkassette.


Er legte sich auf sein Bett und weinte leise, kaum hörbar, fast lautlos.


Drei Jahre waren mittlerweile vergangen.


Das Schicksal hatte eine besondere Form der Marter für ihn vorgesehen.


Er musste Hannah jeden Tag im Bus sehen, Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat, Jahr um Jahr.


Sie wurde schöner und schöner, reifer, fraulicher, ihr Anblick folterte ihn grausamst.


Nie mehr hatten sie ein einziges Wort miteinander gewechselt.


Einen Freund sah er nie bei ihr, zumindest nicht im Bus oder im Gymnasium.


Was mag der Grund für die damalige unerwartete Wendung der Geschehnisse gewesen sein?


Dietrich konnte keinen Fehler in seinem überlegten Vorgehen erkennen.


Sein Schmerz nahm nicht ab.


Weder der Schmerz morgens im Bus, wenn er sie sah, noch der Schmerz abends in seinem Bett, um Schlaf ringend. Der Schmerz war immer da, immer präsent, seine Gefühle zeigten keinerlei Abklingen, keinerlei Beruhigung.


Wieso heilte die Zeit seine Wunden nicht?


Manchmal ergriff ihn auch Hass, wenn er Hannah im Bus so fröhlich und lachend, mit jedermann - außer mit ihm - philanthropisch schwatzend sah.


Ab und zu verleitete ihn seine Stimmung dann zu Gedanken an Rache, an Strafe. Er sann darüber nach, ihr auf perfide Weise weh zu tun. Doch schon kurzer Zeit später, meist noch am selben Tag, wich der Hass wieder seiner Sehnsucht.


Wo Hass ist, ist die Liebe nicht weit.


Er verstand jetzt diesen Satz, den er irgendwo gelesen hatte.


In den Stunden, in denen ihm klare, nüchterne Gedanken vergönnt waren, beeindruckte ihn diese Gegensätzlichkeit seiner Gefühle.


Trotz der inneren Stürme waren die letzten drei Jahre für Dietrich rein äußerlich in stabilen, geordneten Bahnen verlaufen. Im Gymnasium verbesserten sich die Zensuren, die Oberstufe bereitete ihm Freude.


Er spielte weiterhin Fußball im Verein, mittlerweile in der A- Jugend.


Sein kleiner, überschaubarer Freundeskreis blieb konstant, überwiegend eine Mischung aus Jungs seiner Fußballmannschaft und Schulkameraden.


Sein statistisches Tagebuch hatte er weitergeführt, die Technik der Eintragungen noch verfeinert und perfektioniert.


Er vergab jetzt keine pauschale Tagesnote mehr sondern er unterteilte abends den Tag hinsichtlich verschiedener Bereiche, für die Schule, den Sport, seine sonstige Freizeit, seine Finanzen (die sich durch mehrere Ferien-jobs zum Besseren gewendet hatten) und eine Note für seine innere Stimmung, die er an dem betreffenden Tage hatte, eine Art emotionale Note, ebenfalls quantifiziert zwischen ‚eins’ und ‚sechs’.


Dietrich liebte die vielen Zahlenkolonnen der Wochen und Monate in seinem kleinen Diarium. Am Ende des Kalenderjahres generierte er eine Statistik und dokumentierte und sortierte die wichtigsten Zahlen auf der letzten Seite der Büchlein.


Mit den Fortschritten in Mathematik der Oberstufe nahm er die Kenngröße der Standardabweichung mit in seine Statistik auf.


Er schnitt immer noch Musik aus dem Radio mit, seine Kassettensammlung wuchs und wuchs.


Er archivierte und sortierte die Titel jetzt nicht nur schriftlich auf den Kassettenhüllen sondern auch in einem kleinen Datenbankprogramm seines Commodore-64 Computers.


In einer zweiten Datei hatte er auch seine gesamten Bücher, nach Autor und Genre sortiert, eingegeben und pflegte die Datenbank liebevoll bei jeder Neuerwerbung.


Das Sortieren hatte für ihn etwas Rituelles und innerlich Beruhigendes.


Seine Eltern schmunzelten manchmal, wenn sie Dietrich am Computer über seinem Musik- oder Bücherarchiv schwelgend sitzen sahen.


Seinen Freunden erzählte er nichts von seinem Archivierungshobby.


*


Für die Geburtstagsparty seines besten Freundes Jasper hatte er keine sonderlichen Erwartungen. Die meisten der Geladenen kannte Dietrich schon seit der 5. Klasse, man trank Bier, einige rauchten, es lief Musik, es wurde getanzt, die Partys folgten einem uniformen Ablauf. Einige seiner Klassen-kameraden hatten schon eine Freundin, manche prahlten von tatsächlichen oder ersonnenen Abenteuern.


Bei Dietrich war das Interesse an Mädchen nach dem Fiasko mit Hannah mit der nachfolgenden Marter seines Herzens abgeflacht. Er unterhielt sich gerne mit ihnen, er schätzte einige aus seiner Klasse als Gesprächspartnerin über Bücher, manchmal über Politik. Mehr nicht.


Ein Gesprächsthema des Abends waren die anstehenden schriftlichen Abiturprüfungen. „Ich bin froh, Mathe und Physik als Leistungskurs gewählt zu haben“, meinte Dietrich zu Ingo, einem Klassenkameraden, mit dem er gelegentlich zusammen Fußball schaute. „Es ist irgendwie simpler – man rechnet lediglich alle Aufgaben richtig und schon gibt’s die volle Punktzahl.


Und die Note ist objektiv. Keine solche Abhängigkeit vom Lehrer, keine Subjektivität wie bei dir in Englisch und Französisch …“ Ingo nippte am Bier.


„Ich hab’s nicht so mit der Zahlenrechnerei…Wie findest du eigentlich die große Blonde dort bei Jasper? Heißes Gerät oder?“ Ingo bewegte sein Gesicht in Richtung Tanzfläche.


Dietrich hatte das Mädchen noch nie gesehen. „Ist die neu hier?“


„Nee, Kanadierin, au pair Mädchen bei den Nachbarn hier. Heißt Emily. Ist schon ’ne Weile in Deutschland, Jasper hat sie einfach eingeladen. Netter Zug von ihm…Habe vorher mit ihr kurz gesprochen. Voulez-vous couchez avec trois? Har har!“ Lachend leerte Ingo sein Bier.


Dietrich schmunzelte. Er wusste, dass Ingo schon Erfahrungen mit Mädchen hatte, die weit über seine eigene bisherige Vita hinausgingen.


Mit lockerer, selbstsicherer Geste winkte Ingo Emily und Jasper heran. „Hey Emily – schmeckt dir endlich deutsches Bier? Mein Kumpel Dietrich …“, stellte Ingo vor.


„Hey“, murmelte er schlicht, fast schüchtern. Sie schien ihm zwei oder drei Jahre älter zu sein.


„Was für ein schöner alter, deutscher Name“, antwortete Emily in flüssigem Deutsch mit frankophoner Melodik. Ihr blondes, gelocktes Haar war kurz geschnitten und betonte ein hübsches Gesicht. Für ihren hoch gewachsenen schlanken Körper erschienen Dietrich ihre Brüste unverhältnismäßig groß.


Emily kommentierte seine Augenmotorik mit einem Lächeln. Bevor er darüber erröteten konnte, zog die Kanadierin die drei Jungs auf die improvisierte Tanzfläche. In dem Partykeller dröhnte die Musik, für das Partyambiente sorgten einige mit buntem Papier beklebte Lampen. Dietrich zappelte mit den anderen und war bedacht, nicht durch allzu unrhythmische Bewegungen aufzufallen. Er war kein guter Tänzer. Emily tanzte geschmeidig wie eine Katze, Dietrich riskierte ab und an einen Blick auf ihren Körper.


„Der Name ‚Emily’ erinnert mich an einen Titel von ‚Sisters of mercy’, kennst du ihn?“ fragte er einige Zeit später die Kanadierin. Es hatten sich einige Pärchen der allgemeinen Konversation entzogen und in Ecken oder nach draußen in den Garten begeben. Jasper und Ingo waren verschwunden.


„Bin kein ausgesprochener Fan dieser Band, aber der Titel ist sehr ausdrucksstark gemacht. Das Mädchen Emily begeht Selbstmord, hinterlässt ihrem Freund einen Abschiedsbrief. Er findet sie im Schlafzimmer auf dem Bett liegend. Es ist fürchterlich traurig … Am Ende des Liedes schreit der Sänger immer nur noch ihren Namen. Ich habe den Titel auf Kassette, soll ich ihn dir aufnehmen?“


„Das Lied heißt ‚Emma’, nicht ‚Emily’. Aber ’ist trotzdem ein geiler Song!“


Die Kanadierin lächelte süffisant. Dietrich Gesicht wurde puterrot, selbst im fahlen Partylicht erkennbar. Wie peinlich. Er musste den Eintrag des Liedtitels in seiner Musikdatenbank morgen gleich umgehend ändern und verbessern, ebenso auf der Kassettenhülle.


„Morgen früh fliege ich nach Montreal zurück …“ Dietrich war erstaunt.


„Was? Dein letzter Abend hier?“


„Ja, es war eine schöne Zeit, ich habe mein Deutsch erheblich verbessert, einiges gesehen und erlebt“, antwortete Emily etwas kryptisch. „Nächsten Monat fange ich ein Studium der Bildenden Künste an.“


Sie unterhielten sich gut, Dietrich genehmigte sich noch ein Bier. Ihm gefiel das nun flüssige Gespräch, wie Emily über den Expressionismus referierte und er ihr über Stefan Zweig erzählte. Dietrich hatte Freude daran, der Dialog hatte einen freundlichen und freundschaftlichen Charakter ohne Hintergedanken. Er blickte auch nicht mehr auf ihre Brüste. Und nicht auf ihre bloßen Füße, in abgewetzten Espadrilles steckend. Sie war einfach ein guter Gesprächspartner. Er war inmitten einer Erzählung über die ‚Liebe der Erika Ewald’, als Emily etwas sagte und ihn listig anblickte. Er hatte ihre Zwischenfrage akustisch nicht verstanden. Emily wiederholte sie und Dietrich musste sich an der Wand hinter ihm merklich abstützen, fast taumelnd.


Habe ich mich verhört?


Er begann zu schwitzen.


Emily hatte ihn einfach so aus dem scheinbaren Nichts heraus gefragt, ob er jetzt mit ihr nach drüben, in ihre kleine Einliegerwohnung kommen wolle.


„Äh, ja klar, okay.“ Er musste sich sammeln, sein Gehirn wurde sofort auf höchste Leistung gefahren.


Was hat das zu bedeuten? Was will sie?


Vielleicht gab es einen völlig simplen, lapidaren Grund.


Vielleicht hatte sie Kopfschmerzen und er solle sie lediglich nach drüben begleiten.


Vielleicht wollte sie ihm ein Kunstatlas zeigen oder von ihr gemalte Bilder in einer Mappe.


Oder doch mehr?


Dietrich erschauderte bei dem Gedanken.


Es würde ihn völlig unvorbereitet treffen, materiell wie gedanklich.


Er wäre ohne jeden Plan, ohne jegliche Strategie, hilflos ohne Kontrolle.


Er war jetzt maximal aufgeregt, spürte Schweiß unter den Achseln.


Sie stiegen die Treppen zum Erdgeschoss hinauf, vereinzelt standen Paare und kleine Grüppchen von Gästen herum.


Dietrich lugte nach Jasper, er war nirgends zu sehen.


Er müsste sich doch von seinem Freund und Gastgeber verabschieden… Niemand schien Notiz von den beiden zu nehmen.


Emily nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Nachbarhaus. Links vom Eingang verlief ein kleiner Pfad durch den Garten zu einer Souterrainwohnung. Er folgte und erblickte ein kleines, gemütliches Zimmer, zwei gepackte und ein noch geöffneter, halbgefüllter Koffer in der Mitte des Raumes stehend. Es roch nach frischem Putzmittel. Emily streifte die Espadrilles ab, er erkannte schöne Füße mit dem ägyptischen Zehentyp.


„Komm, …“, sagte sie, und setzte sich auf die Bettkante.


Dietrichs Neuronen entluden ihre maximale Kapazität, er überlegte fieberhaft, was jetzt käme und was zu tun wäre. Selten war er so unkontrolliert und ohne Plan in einer kniffligen Situation. Er blickte sie an und ihm war klar, dass Emily nun kein Kunstbuch holen würde und ihm keine Mappe mit eigenen Entwürfen zeigen wollte und sie auch keine Kopfschmerzen habe.


Langsam zog sie sich ihr weißes T-Shirt über den Kopf und blickte ihn mit listigen Augen an.


Ihm wurde schwindelig.


Er hatte noch nie ein Mädchen geküsst, geschweige denn darüber Hinausgehendes getan.


Er zitterte.


Sollte er etwas sagen? Sagt man jetzt überhaupt etwas?


Dietrich hasste es, in Situationen unkontrolliert hineinzugeraten, nicht wissen, was zu tun sei.


Er wusste, dass Spontaneität nicht seine Sache war.


Kein Alarmplan war zur Verfügung.


Er hatte einige Bücher über den zweiten Weltkrieg gelesen. Dietrich hielt es mit dem britischen Feldmarschall Montgomery, der jede Schlacht, jedes kleine Gefecht im Voraus bis in jede allerkleinste Einzelheit, in jegliches Detail zuvor durchdacht, durchspielt hatte, jede Eventualität berücksichtigend. Jede Schlacht hatte aus seiner Sicht kontrolliert und nach genauem Plan verlaufen sollen. Keine plötzlichen ungeplanten Husarenritte.


Dies war Dietrichs Welt, Dietrichs Lebensstrategie.


Jetzt entblößte Emily ihre Brüste, den BH lasziv zu den Koffern werfend.


Dietrich riss sich zusammen. Es half nichts, er musste jetzt spontan und ohne Plan unkontrolliert entscheiden und handeln.


Er hatte Angst.


Die Angst kroch plötzlich über ihn, wie die Kälte an einem klaren Winternachmittag, wenn die Sonne hinter den Horizont sinkt.


Sein Zittern nahm noch zu.


Emily knöpfte sich den Hosenknopf auf und öffnete langsam, sehr langsam, den Reißverschluss ihrer Jeans.


Dietrich versuchte sich zu sammeln und umriss die größten Problempunkte.


Er versuchte, wenigstens kurzfristig etwas Struktur in die Sache zu bringen, um das Vorgehen einigermaßen kontrolliert zu gestalten.


Problempunkt eins: Verhütung! Dieser Punkt musste jetzt geklärt werden, dazu musste er Emily ansprechen, sie fragen.


Ob die anderen Kumpel ihn gesehen hatten, wie er händchenhaltend in dieses Zimmer gegangen war? War es auffällig, dass er sich nicht von der Party verabschiedet hatte?


Einen weiteren Problempunkt sah er in der technischen Durchführung der anstehenden Unternehmung. Er hatte einmal bei Ingos älterem Bruder einen Pornofilm gesehen, gelegentlich hatte er auch abends unter der Bettdecke onaniert. Bei seinen ‚plaisirs solitaires’ hatte er nicht einmal an Hannah gedacht … Es hätte ihm zu wehgetan. Er hatte damals davon wieder abgelassen aus Sorge, seine Mutter könnte die Hinterlassenschaften auf dem Laken oder der Pyjamahose entdecken.


Emily blickte ihn fragend aber lächelnd an.


Dietrich überlegte.


Der letztgedachte Problemkomplex ließ sich jetzt ohnehin nicht lösen.


Ein weiterer Aspekt war, was er danach tun sollte.


Gegen ein, spätestens zwei Uhr müsste er wieder zu Hause sein, der Weg mit dem Fahrrad dauerte zehn Minuten. Gut, es könnte auch ein, zwei Stunden später sein, aber auf keinen Fall konnte er bei Emily einfach so übernachten. Seine Eltern würden durchdrehen, vielleicht die Polizei rufen … Seine Eltern waren in diesem Punkt sehr streng. Sie würden ihm den Kragen umdrehen.


Wie verabschiedet man sich eigentlich danach? Der Pornofilm bei Ingos Bruder hatte hierüber keinen adäquaten Anschauungsunterricht gegeben.


Ein weiteres, viel vordergründiges Problem betraf seine Harnblase. Er hatte plötzlich erheblichen Drang vom letzten Bier. „Kann ich noch schnell auf die Toilette?“ Dietrich versuchte, die Frage möglichst lässig, souverän, cool klingen zu lassen, was kaum gelang.


Emily lächelte anstelle einer Antwort.


Dietrich rettete sich auf das kleine WC.


Er schloss ab.


Er atmete tief durch.


Urinierte.


Dachte nochmals abschließend nach.


Wie ein Feldmarschall vor der Schlacht.


Ihm blieb auch noch die Möglichkeit der Flucht.


Einfach gehen.


Rückzug.


Ihr sagen, er müsse heim.


Ihr sagen, er sei für so was nicht zu haben, das sei nicht sein Ding, so ein ‚one-night-stand’, wie es auf neudeutsch so modisch genannt werden wollte.


Rückzug…ein verlockender Gedanke. Soll Emily doch davon denken, was sie will. Morgen ist sie eh in Kanada … „Dietrich?“ rief es aus dem Zimmer, ihn abrupt aus seinen Gedanken reißend.


Er betätigte die Spülung, wusch sich rasch die Hände und öffnete die Türe.


Emily lag jetzt völlig nackt auf dem Bett.


Ihre voluminösen Brüste gingen auf und nieder.


Rasch.


Gierig.


Dietrich sah sie an, die Brüste.


Dann blickte er auf ihre blonde Scham.


Emily war wunderschön.


Aber die Angst packte ihn wieder.


Er erwog nochmalig die Fluchtvariante. Am besten zurück auf die Party und noch ein schnelles Weizenbier auf den Schock.


Emily fasste ihn an der linken Hand und legte sie behutsam zwischen ihre Schenkel.


Er erschrak über die Wärme, die Feuchtigkeit ihres Geschlechts. Ist das normal?


Und er erschrak über seine Erektion, für Emily an den Konturen auf seiner Jeans unschwer zu erkennen..


Sie atmete jetzt noch rascher, noch gieriger und wiederholte: „Komm …“


Er musste jetzt handeln, auch ohne Plan, ohne Kontrolle. „Du, wie machen wir das mit der Verhütung, ich …“ Emily zog kichernd ein einzelnes Kondom aus den Tiefen des Bettes hervor und warf es ihm hin, wie wenn sie Tauben fütterte.


„Ah, okay …“ Ohne zu denken zog er sein Hemd aus. Er hatte keine Brusthaare. Er war schlank, durch wenig Fettgewebe erschien er recht muskulös.


Emily kniete jetzt auf dem Bett, schlang ihre Arme um ihn und näherte sich mit halbgeöffneten Lippen seinem Mund.


Dietrich zitterte ob eines erneuten Angstschauers. Was ist jetzt zu tun? Sollte noch etwas gesagt, gesprochen sein?


Offensichtlich nicht.


Noch nie hatte er geküsst.


Würde er nach Bier riechen?


Sanft berührten sich ihre Lippen, Dietrich hielt es für ratsam, aus Symmetriegründen beim Küssen genau das gleiche zu tun wie Emily.


Ihre Zunge fand Eingang und sie begann zunächst mit seinen Zähnen zu spielen um dann sein Inneres zu erforschen. Dietrichs Atem ging jetzt auch schneller, er kam sich ungeschickt vor, seine eigene Zunge vollführte nur einige nutzlose Hinundherbewegungen ohne Ziel. Emily führte Dietrichs Finger wieder in den blonden Wald zwischen ihren Beinen. Sie stöhnte leise.


Sein Verstand begann sich langsam zu zersetzen.


Auch seine Angst.


Ihm war es, als würde er in rascher Zeit zu viel Bier trinken, sein Gehirn zerbröselte, er verlor die Kontrolle aber auch die Angst. Ihm wurde leichter.


Er ließ sich gehen.


Sein Finger bewegte sich in ihrer Vagina, ihr Stöhnen wurde schneller und auch lauter.


Ihm wurde es bewusst: Er verlor bewusst die Kontrolle und auch seine Angst.


Im Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, wie merkwürdig Dinge zusammenhängen konnten. Seine Kontrolle einerseits und seine Angst andererseits. Sie standen so oft im Kampf miteinander, jetzt verlor er beides zugleich.


Er zog die Hose und die Unterhose aus.


Wie ein Baumstamm ragte sein von Natur großzügig bedachtes Glied in die Höhe.


Er riskierte ganz kurz einen Blick auf den Sauberkeitsgrad seiner Unterhose.


Alles paletti.


Emilys Augen glühten.


Dietrich schwebte.


Er sah das verpackte Kondom auf dem Laken und sein Verstand kam zurück.


Und auch seine Angst.


Sie kam zurück wie ein mächtig geschlagener Return beim Tennis.


Plötzlich war sie da, mit ganzer Härte.


Ha, da bin ich!


Noch nie hatte er sich eines Kondoms bedient.


Würde er sich blöd anstellen, es nicht anbekommen?


Es muss zwei Seiten haben, wie sind diese zu erkennen? Am schlimmsten wäre, wenn es fehlerhaft eingesetzt würde … Was, wenn durch fehlerhafte Handhabe etwas daneben ginge?


Dietrich zitterte wieder beim Gedanken an eine Schwangerschaft.


Oder an eine Geschlechtskrankheit, die er sich holen könnte … Seine Eltern würden ihn steinigen, ihn verstoßen … Spür- und sichtbar ließ seine Erektion nach.


Er fingerte fahrig an der äußeren Verpackung des Kondoms herum. Seinen schweißigen Fingern gelang es nicht, die Plastikverpackung aufzureißen.


Emily rettete ihn aus seiner Hilflosigkeit. Geschickt trennte sie die Plastikumhüllung ab und gebar das Kondom. „Soll ich helfen …?“ Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton. Sie streifte es über das nicht mehr so vehement erigierte Glied. „Ready for combat …“, kicherte sie und legte sich auf den Rücken, die Beine leicht spreizend.


Er war erleichtert.


Die Prozedur mit dem Kondom erschien ihm korrekt und lege artis verlaufen.


Es erinnerte ihn ein bisschen daran, wie er früher Hosen einkaufen gewesen und seine Mutter immer in die Umkleidekabine gekommen war und, um Zeit zu sparen, ihn rasch an- und ausgezogen hatte, während er ein wenig töricht, fast unbeteiligt passiv dagestanden war.


„Gib’s mir jetzt“, stöhnte Emily. Er kam aus seinen Gedanken zurück. Was sollte er jetzt tun? Er dachte nach. Nichts falsch machen!


Er begann, ihre großen Brüste zu küssen, dies erschien ihm technisch recht einfach. Emily spreizte ihre Beine noch weiter, Dietrichs eingepackter Baumstamm näherte sich seinem bestimmten Ziel. Wie jetzt hinein? Und vor allem: Wo genau …? Dietrich küsste weiter ihre Brüste, abwartend der weiteren Entwicklung der Dinge.


„Komm jetzt …“, bat Emily, nahm seinen Penis in die Hand und justierte ihn in sich hinein. Er war erleichtert. Er ließ jetzt von der Behandlung der Brüste ab und stemmte sich auf die Arme. Er sah auf Emilys sich rhythmisch bewegenden Körper. Sie begann laut zu stöhnen. Sehr laut.


Dietrich bemerkte flächige hellrote Hautflecken an Emilys Bauch und auch in ihrem Gesicht. Sie keuchte.


Was ist mit den Flecken? Eine Kreislaufstörung? Ist das normal?


Sein Penis stieß auf und nieder.


Könnte es sein, dass sich das Kondom dabei ablöst? Es erscheint ja nicht sonderlich befestigt worden zu sein. Ihn ergriff die Angst. Wenn sich das Kondom während der Prozedur abstreifte, wenn ’was danebenginge … Emily bäumte sich jetzt kraftvoll auf, ihr Stöhnen war in ein helles Schreien umgeschlagen, wie zwei Tentakel umgriffen ihre Beine seinen Rücken.


Würde man das Stöhnen und Schreien hören? Im Haus oder gar auf der Straße? In Ingos Pornofilm lief immer Musik nebenbei … Was mache ich eigentlich mit dem Kondom hinterher? Wohin danach entsorgen? Dietrich grübelte. Diese Frage war nicht unwichtig.


„Ich komm’!“ Emily schrie jetzt laut auf. Er verspürte ein Zucken ihrer Vagina. Er bedachte für einen Moment einmal keine Probleme und Sorgen, sah Emily an, deren Augen sich jetzt bizarr an die Decke wandten und spürte plötzlich wie es ihm aufstieg – unkontrolliert und unkontrollierbar - mehr und mehr – stärker und stärker - und wie er sich entleerte.


Wow!


Das war weit besser als zu Hause unter der Bettdecke, mit der Angst im Nacken vor Mutter wegen der verräterischen Flecken.


Sein Körper senkte sich auf Emily herab, er vergrub sein Gesicht zwischen den opulenten Brüsten; Emilys Haut war feucht, immer noch von den rosa Flecken übersät, sie atmete tief, die Augen geschlossen. Dietrich fühlte sich erleichtert.


Zufrieden.


Fast wäre er eingeschlafen.


Er spürte, wie sein Glied schlaff wurde, immer noch in Emilys feuchter Höhle steckend.


Es erinnerte ihn an das Problem.


Wenn sich jetzt das Kondom ablöste…Wenn es jetzt seinen Inhalt entleerte


…


Es saß jetzt ja nicht mehr so fest auf dem kleineren Glied.


Dietrich war wieder hellwach.


Seine Eltern würden ihn steinigen, ihn verstoßen, wenn… Er zog zunächst mit aller Vorsicht seinen Penis aus der Scheide und sah vorsichtig nach unten. Das Kondom hing wie ein Säckchen mit seinem milchigen Inhalt an seinem schlaffen Glied.


Er plante, es in der Toilette wegzuspülen.


Es erschien ihm sicherer, als es nur in einen Abfalleimer zu werfen. Er hatte einmal von einer hellhäutigen Frau gelesen, die ein farbiges Kind zur Welt gebracht hatte, obwohl sie nachweislich nie mit jemand anderem geschlafen hatte als mit ihrem ebenfalls hellhäutigen Mann. Gleiches hatte jedoch nicht auf den Mann zugetroffen, der mit einer anderen Frau Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Diese Frau wiederum hatte offensichtlich mit einer ganzen Reihe von Männern geschlafen, unter anderem auch mit einem farbigen Mann. Der treulose Ehemann hatte sich beim Fremdgehen in der Vagina dieser häufiger frequentierten Frau dort noch befindliche Samenzellen des vorherigen, farbigen Beischläfers an seinen Penis aufgelesen und diese dann beim nächsten Beischlaf mit seiner Ehefrau vital dort wieder freigelassen.


Sehr robust, solche Spermien ... Dietrich schauderte bei dieser Geschichte.


War es ein Roman oder ein Zeitungsartikel?


Also das Kondom mit seiner gefährlichen Fracht muss verschwinden! Es muss sicher entsorgt werden!


Er sah zu Emily.


Womöglich könnte sie sich den Kondominhalt nachträglich in ihre Vagina entleeren, wenn er gegangen war.


Um schwanger zu werden ... Wäre das möglich?


Aber warum sollte sie?


Ein zugegeben absurder Gedanke, aber diese Möglichkeit musste er ausschließen.


Spermien waren sehr widerstandsfähig!


Er schauderte wieder.


Er kannte nicht einmal Emilys Nachnamen… Wenn sie schwanger würde … Er rappelte sich auf, ging in das kleine Bad.


Das Kondom landete in der Toilette. Dietrich betätigte die Wasserspülung.


Das Kondom war weg.


Sicher ist sicher.


Dietrich schaute in den Badspiegel.


Sein Haar war, obwohl kurz geschnitten, zerzaust.


Was ist das für ein Mädchen ...?


Fährt morgen wieder nach Amerika und hüpft vorher noch mit mir ins Bett.


Liebt sie mich? Liebe ich sie?


Eher nein.


Sie ist unterhaltsam im Gespräch über Kunst und Bücher. Sie ist sinnlich.


Aber lieben?


Dietrich wusch sich sehr sorgfältig den Penis und die Hände.


Er sah auf die Uhr.


Halb eins.


Er ging in das Zimmer zurück und legte sich zu Emily. Er schlang seine Arme um sie und küsste wieder ihre Brüste. Es war jetzt nicht nur Übersprungshandlung wie vor dem Introitus, es war einfach schön. Emily genoss die Liebkosung. Sie küssten sich, sein Zungenspiel war jetzt schon eine Spur routinierter.


„Schön, dass du noch ein bisschen bleibst … und nicht so einfach aufspringst und abhaust wie die anderen …“, sagte Emily.


Er erschrak ein wenig.


Welche anderen? Wie viele andere? Wie viele Vorgänger mögen sich hier in den letzten Monaten gewälzt, wie oft Emily gezuckt und geschrien haben?


Befremdlich ...


„Du bist sehr lieb …“, flüsterte Emily. Er legte den Kopf auf ihren flachen Bauch, Emily strich über seine zerzausten Haare.


Plötzlich wieder ein Angstschauer.


Ist das Kondom im Klo auch wirklich weg? Manchmal schafft es die Spülung nicht, für die Toilette atypische Gegenstände zu entsorgen, er hatte es schon bei Zigarettenkippen gesehen, dass sie plötzlich wieder auftauchten. Das Kondom muss weg sein! Wer weiß, was Emily damit anstellte…Womöglich käme in einigen Wochen ein Brief aus Montreal und … Seine Eltern würden ihn fertig machen, ihn… Wortlos erhob er sich und ging nochmals zur Toilette.


Er öffnete den Klosettdeckel.


Nichts.


Kein Kondom mehr.


Unauffälliger Befund.


Gut ...


Er tapste zurück zu Emily.


„Was war denn?“


„Ich war nochmal auf der Toilette.“


Ihm war klar, dass seine Lüge offensichtlich sein musste, er hatte nicht gespült.


Egal.


Er widmete sich wieder Emilys Brüsten, er fand Gefallen daran. Wie sie vorher gebebt haben mit ihren steifen Nippeln ...


Und wie friedlich sie jetzt daliegen wie eine romantische Hügellandschaft.


Dietrich streichelte über Hügel und Tal.


„Wann fliegst du?“


„Halb zehn ab Frankfurt. Ich stehe um sechs Uhr auf, meine Gasteltern bringen mich zum Flughafen.“


„Schreibst du mir die Adresse in Kanada auf?“


Emily nickte nüchtern.


Wie oft mag sie die Adresse schon aufgeschrieben haben?


Er resümierte. Er hatte zum ersten Mal mit einem Mädchen geschlafen. Es war eigentlich ganz schön - angesichts der Tatsache, dass er völlig unvorbereitet und ungeplant zu diesem Unternehmen kam.


Plötzlich kam die Angst wieder.


Wie eine Flamme.


Schon wieder.


Das Kondom in der Toilette.


Er hatte nachgesehen, es war weggespült.


Sicher?


Die Angst flackerte auf.


Das Feuer war nur scheinbar gelöscht worden. Die Flammen schlugen plötzlich wieder hoch.


Ich muss nochmals nachsehen.


Wiederum wortlos stand er auf, lief ins Bad.


Er hob den Deckel.


Kein Kondom.


Er schaute etwa eine halbe Minute in die Schüssel.


Sie war eigentlich recht übersichtlich.


Ein Standardprodukt.


Links ein kleiner Plastikbehälter, am Schüsselrand hängend, mit einem rosafarbenen Duftstein. Keine Struktur, hinter der man suchen müsste, hinter der sich ein Kondom hätte verbergen können. Es war definitiv nicht da. Dietrich spülte nochmals zur Sicherheit. Es könnte ja auch noch im Rohrsiphon stecken.


Er wartete noch kurz, bis der Wasserspiegel im Klosett wieder ruhig war.


Nichts.


Kein Kondom.


Er betätigte kurz den Wasserhahn und kam wieder zu Emily zurück.


„Hab mir schnell die Hände gewaschen.“ Schon wieder eine Lüge. Von ‚schnell’ konnte auch keine Rede sein. Außerdem hatte er noch die Klospülung betätigt. Braucht man die zum Händewaschen? Scheißegal. Dietrich war jetzt ruhiger.


„Keine Angst, ich bin nicht krank und nicht giftig …“, kicherte Emily mit Blick auf die gewaschenen Hände. „War es für dich das erste Mal?“ fragte sie.


„Nö, …“ log er.


Lüge auf Lüge.


Die Frage nervte ihn. Keiner sagte mehr etwas.


Er begann Emily stattdessen wieder zu streicheln. Ihren Bauch, ihre Arme.


Emily schloss die Augen.


Er dachte nach. Soll ich mit ihr nach Kanada Kontakt halten? Ein platonischer Briefwechsel? Immerhin war die verbale Unterhaltung vorher auch sehr angenehm gewesen. Bestimmt kann sie auch gut Briefe schreiben.


Seine Eltern hätten sicher nichts dagegen.


Seine Eltern… Wenn sie erführen, er habe jemanden geschwängert ... Jemanden, dessen Nachname er nicht einmal wusste, jemanden, den er erst seit zwei Stunden kannte … Es wäre fürchterlich.


Ob ihn sein Vater schlagen würde so wie früher beim Einkoten? Mit nach vorn gebeugtem Oberkörper auf den Hintern? Obwohl er jetzt fast 18 Jahre zählte? Es wäre nicht auszumalen ...


Aber das Kondom war weggespült.


Sicher.


Oder?


Sicher.


Ganz sicher?


Wirklich ganz sicher?


Hundertprozentig?


Vielleicht habe ich nicht richtig geguckt? Vielleicht habe ich zu achtlos kontrolliert? Noch benebelt vom Sex und den Weizenbieren … Ich muss noch einmal konzentriert kontrollieren.


Er stand auf. „Kannst du mir noch deine Adresse aufschreiben?“ fragte er und ging selbstredend zur Toilette, als wäre es das Normalste der Welt, dass man auf ein Klo geht, wenn man jemanden bittet, seine Adresse zu notieren.


Er schloss ab.


Er öffnete den Klosettdeckel.


Nichts.


Das Wasser im Ablaufrohr stehend. Ruhig.


Klar.


Auch kein Schaum, unter dem sich das Kondom hätte verbergen können.


Nichts.


Der Duftstein in seinem Plastikkörbchen. Er schien schon längere Zeit seinen unscheinbaren Dienst verrichtet zu haben, offensichtlich an Größe geschrumpft lag er in seinem bräunlich tingierten Plastikbehältnis, nur noch eingeschränkt tauglich, seine beabsichtigte Aufgabe zu erfüllen. Auch hier kein Kondom. Weder vor, hinter, noch unter dem Duftstein. Nichts. Kein Kondom. Dietrich starrte hinein.


Ich muss sicher sein. Ganz sicher. Er konzentrierte sich.


Es war weg.


Hundertprozentig.


Wortlos kam er wieder aus dem Bad. Emily hatte zwischenzeitlich ihre Adresse auf einen Notizblock geschrieben und sich wieder ins Bett geflüchtet. „Dir scheint mein Klo irgendwie zu gefallen …“, neckte sie ihn lächelnd. „Vielleicht bist du ein ganz großer Schlingel …“, kicherte sie. Es war wohl nicht böse gemeint, aber Dietrich nervte es jetzt sehr. Er fühlte sich plötzlich gestresst. Er versuchte sich zu entspannen und legte sich wieder auf ihren schönen, immer noch nackten und warmen Körper.


„Es ist sehr schön, so mit dir zu liegen“, sagte Emily. „Dein Körper ist so kräftig, kommt das vom Fußball? Wie lange spielst du schon?“


Er erzählte ihr von seinem Lieblingssport, den er seit seinem fünften Lebensjahr betrieb. Von der Gemeinschaft unter den Kickern, dem gemeinsamen Freuen, gemeinsamen Ärgern, gemeinsamen Gewinnen, gemeinsamen Verlieren. Es war für ihn ein gutes Thema und Emily schien es tatsächlich zu interessieren.


Doch mitten im Erzählen war sie schon wieder da.


Dietrich hatte sie schon für drei Minuten vergessen, verdrängt gehabt.


Wohl unzureichend verdrängt.


Da war sie wieder.


Die Flamme der Angst.


Und sie schmerzte.


Unbarmherzig schlug sie empor.


Das Kondom.


Im Klo.


Mit deinem Zeug drin!


Es durfte auf keinen Fall da sein.


Alles Mögliche könnte passieren.


Er stammelte jetzt beim Schwadronieren über den Fußball. Ich habe dreimal nachgesehen. Es ist weg. Aus. Weg. Runtergespült. Ganz sicher. ‚Nur noch einmal nachgucken’, flehte eine Stimme in ihm. Ein einziges Mal nachkontrollieren. Eine Nachkontrolle, dann ist sie weg, die Angstflamme gelöscht.


Dann bist du beruhigt … Ihm war klar, wie absurd es wäre, nochmals zum Klo zu gehen. Das vierte Mal in 15 Minuten. Aber egal, was Emily von ihm denken mochte, er stand auf und trat den bekannten Weg an. Er unterbrach ohne jeglichen Kommentar seine Abhandlung über das Fußballspielen.


Auf dem Klo schloss er ab. Deckel auf, gleiches Ritual.


Kein Kondom im Wasser, kein Kondom am Duftstein. Dietrich beugte sich in die Schüssel hinein, wie jemand, der sich geplant übergeben muss, und spähte unter den Klosettrand. Dieser war von oben betrachtet vielleicht nicht vollständig einsehbar.


Er richtete sich wieder auf.


Er starrte in die Schüssel.


Er beobachtete sie wie ein Zoologe ein seltenes Reptil.


Er schaute eine halbe Minute, eine ganze.


Als könnte sich irgendeine Dynamik entwickeln, als könnte sich das Reptil irgendwann einmal bewegen.


Er versuchte, sich das Bild der leeren Klosettschüssel, der kondomfreien, kondomlosen Klosettschüssel einzuprägen, wie eine Photographie im Gedächtnis behalten, als Beweis für die Nicht-Existenz des Kondoms. Als könne er mit dem gedanklichen Photo einen Beweis für sich besitzen, dass das Kondom weg sei.


Er starrte eine weitere ganze Minute in die Schüssel.


Es war schon verdammt peinlich lang.


Okay, ein abschließender Kontrollblick und dann wieder raus.


Er schaute, schloss den Deckel und wollte zur Tür. Er drehte sich nochmals um, öffnete nochmals den Deckel, schloss ihn wieder und ging zur Tür. Das Kondom war weg. Noch ein allerletzter Kontrollblick. Deckel auf. Er schaute angestrengt. Alles sauber. Er schloss den Deckel jetzt recht hektisch und hastete zurück zu Emily.


Diesmal kommentierte sie nichts, vielleicht waren ihr die angespannten Antworten auf ihre Bemerkungen aufgefallen. Sie schloss ihn in die Arme und begann nun ihrerseits, ihn auf die Brust und die Arme zu küssen.


Dietrich entspannte sich. Es war schön. Für einen Moment dachte er an Hannah. Der Gedanke war nur ganz kurz, er aber schmerzte wie ein kurzer Stromstoß, er verdrängte ihn rasch. Emily nahm sich jetzt sein Glied vor. Es erregte ihn.


„Na, was sehe und spüre ich da? Mag der kleine Lümmel wieder mit mir spielen …“, fragte Emily.


Dietrich erschrak.


Nochmals?


Der Anblick Emilys, ihre Berührungen, ihr Streicheln erregte ihn, aber hatte sie denn noch ein Kondom?


Klar, bestimmt hat sie eine Maxipackung… Aber es war auch schon sehr spät, es ging auf ein Uhr zu, seine Eltern…Sie waren streng, aber sie waren gerecht und hatten bei vielen Dingen recht … Seine Eltern… wenn sie wüssten… Dietrich schauderte.


Die letzte Nachkontrolle hatte ihn doch nicht so sehr beruhigt. Hatte er nicht mehrere Minuten im Klo zugebracht?


Es war aberwitzig, war er von Sinnen?


Man sah in zehn Sekunden, ob sich in einer Toilette ein Kondom findet oder nicht. Zehn Sekunden. Hatte er beim letzten Kontrollgang geträumt? Ich muss noch einmal nachgucken. Nur ganz kurz. Ultrakurz. Ich nehme mir vor, zehn Sekunden zu gucken. Maximal. Das heißt Türe auf, kontrollieren und nach 15 Sekunden wieder rauskommen. Eine kurze, aber konzentrierte Kontrolle. Dann muss alles klar sein. Dann muss ich sicher sein … Ich könnte Emily sagen, ich wollte nachschauen, ob das Licht aus sei … Dietrich erhob sich. Sein angespannter Gesichtsausdruck glich dem eines sich konzentrierenden Stabhochspringers vor dem Anlauf zu einem Weltrekordversuch. Er betrat die Toilette, öffnete den Deckel, schaute. Kein Kondom. Alles unverändert. Wie gehabt. Licht aus, wieder raus. Die Kontrolle war technisch gut verlaufen, dachte er beim Zurückgehen und vergaß darüber die Ausrede mit dem Licht.


„Was ist denn?“, fragte Emily.


Er blickte sie an. War es ein besorgtes Fragen bezüglich seines abstrusen Verhaltens? Oder ein bittendes bezüglich ihrer Lust?


Einerlei, ihm war es egal. Anstelle einer Antwort begann er wieder vom Fußball zu monologisieren. Er schielte zum Radiowecker, in einer Viertelstunde plante er den Rückzug anzutreten. Sein Fahrrad stand noch bei Jasper an der Hauswand. Emily hörte ihm schweigend zu. Er fühlte sich wieder besser. Alles unter Kontrolle. Alles gut verlaufen, in wenigen Minuten würde er nach Hause radeln, morgen zum Frühstück von seinen Eltern liebevoll geweckt werden, man würde über dieses und jenes parlieren.


Er liebte seine Eltern sehr, trotz ihrer Strenge.


Er fühlte sich jetzt auch ein bisschen stolz. Er hatte es Emily ordentlich besorgt. Oder hatte sie das Schreien nur gespielt? Warum hätte sie das tun sollen? Das Zucken ihrer Muschi als sie kam – kann man das bewusst simulieren? Es war einerlei, er hatte jetzt auch mit einem Mädchen geschlafen, er konnte jetzt mitreden. Er stand nicht mehr hinten an.


Dietrich begann sich anzuziehen. Emily sah ihm schweigend zu.


Sind ihre Augen traurig? Er zog die Jeans hoch und fummelte sein Gemächt in bequeme Lage. Jetzt schoss schon wieder die Angstflamme wie eine Explosion in ihm hoch. Er zog die Hand aus der Hose.


Es ist völlig irre, aber ich muss es noch einmal kontrollieren. So kann ich nicht von hier weg … Ich muss sicher sein, absolut sicher sein … Ein einziges Mal nur noch. Dann gehe ich weg von hier, raus, weg, nach Hause.


Eine einzige Kontrolle, egal was Emily denken mag. Sehe sie sowieso nie wieder … Die Angst brannte.


Dietrich, ein einziges Mal nachschauen, nachkontrollieren, dann bist du absolut sicher, dann kannst du sorgenfrei und beruhigt nach Hause!


Wortlos steuerte er das Bad an. Öffnete das Klosett. Alles unverändert.


Ich könnte eigentlich pinkeln, dachte er.


Nein, ich bin zur Kontrolle gekommen, nicht zum pissen. Kann ich auf dem Heimweg machen. Kontrolle!


Er beschaute sich wieder herabbeugend den Schüsselrand, inspizierte den Duftstein in seinem unsauberen Plastikbehälter.


Alles paletti.


In bester Ordnung.


Kein Kondom.


Er schloss den Deckel, atmete tief durch.


Er öffnete wieder den Deckel, sah hinein.


Alles gut.


Er schloss ihn wieder, ging zur Tür.


Die Klinke in der Hand, zögerte er.


Ein bisschen Restangst war noch da.


Eine kleine Restflamme war noch nicht ganz gelöscht.


Er musste diese, nur noch kleine Flamme jetzt endgültig austreten.


Er ging wieder zum Klosett, öffnete es und kontrollierte.


Kein Kondom.


Er schloss es.


Dietrich wurde ein wenig böse über sich.


Was mache ich hier eigentlich? Habe ich den Verstand verloren? Es war nicht so viel Bier gewesen auf der Party…


Er ärgerte sich über, ging wieder zur Tür.


Das Angstflämmchen war noch nicht ganz aus, noch immer glimmte es.


Also, ich schaue jetzt definitiv ein allerletztes Mal. Konzentriert. Nicht mehr so lange starrend, sondern kurz und konzentriert. Zehn Sekunden. Ich zähle sie ab.


Er öffnete erneut den Deckel.


‚Eins’, ‚zwei’ ... Er zählte.


‚Zehn’.


Ein letzter Blick, Deckel zu.


Er schaute in den Spiegel. Wer ist das hier? Was ist los, was ist passiert?


Er ging zur Tür. Waren zehn Sekunden ausreichend gewesen für die Abschlusskontrolle? Man könnte in flüchtigen wenigen Sekunden durchaus ein Kondom in einer Klosettschüssel übersehen … Wenn es vielleicht am Rand hinge, farblich wenig Kontrast gäbe …


Dietrich traf eine Entscheidung.


Ein wirklich allerletztes Mal.


Eine finale Kontrolle von 30 Sekunden.


Deutlich länger als vorher.


Das müsste genügen.


Er seufzte, öffnete wieder den Deckel.


Auf den ersten Blick alles in Ordnung.


Er zählte flüsternd.


‚Eins’, ‚zwei’, ‚drei’, … Er starrte in die Schüssel, die Zahlen flüsternd wie ein Physiker während eines bahnbrechenden Experiments.


Die Schüssel war in Ordnung, kein Kondom, Dietrich war erst bei ‚zehn’.


Aber zur Sicherheit bis ‚dreißig’. Es ist schließlich die Abschlusskontrolle!


Er war hochkonzentriert.


‚Zwanzig’, ‚einundzwanzig’, … Plötzlich wurde seine Spannung, seine Konzentration jäh unterbrochen.


Er erschrak wie selten in seinem Leben.


Sein Puls begann plötzlich zu rasen, bis zum Hals zu schlagen.


Er richtete sich aus seiner leicht gebückten Haltung auf und unterbrach die Inspektion der Schüssel.


Emily stand in der Türe.


Immer noch nackt.


Er hatte dieses Mal die Türe nicht abgeschlossen. Er hatte es vergessen.


Sie sah ihn fragend an.


Besorgt.


Sie kicherte nicht.


Sie schaute ernst. „Musst du dich übergeben? Was zählst du für Zahlen?“


Sein Herz blieb stehen.


Für was hält sie mich?


Für einen Verrückten, der sich beim ersten Sex seines Lebens noch ganz passabel angestellt hatte, danach aber in 30 Minuten zehnmal zur Toilette geht und dort minutenlang Zahlen zählend in die Schüssel starrt?


„Dietrich, bist du krank?“ Emilys Augen waren feucht. Ihr Mitleid in ihrem Blick tat ihm weh, ihre Frage schmerzte.


Er wusste jetzt nicht mehr, was zu tun sei.


Er hatte die Kontrolle noch nicht vollständig zu Ende geführt … Ohne den Kopf zu wenden, starrte er nochmals in die Schüssel, kontrollierte, zählte in Gedanken weiter, ohne zu flüstern.


‚Zweiundzwanzig’, ‚Dreiundzwanzig’, … ‚Dreißig’ Dann sagte er langsam und leise: „Ich muss jetzt nach Hause.“


Er schloss den Klosettdeckel.


Er umarmte Emily kurz.


Sie gaben sich einen Kuss, flüchtig, kurz.


Er steckte rasch den Zettel mit ihrer Adresse ein und ging hektisch, beinahe fluchtartig hinaus ins Freie.


Er atmete frische Luft, angenehme Sommerkühle.


Sein Kopf wurde langsam freier, wieder klarer.


Von Jaspers Party nebenan war noch gedämpfte Musik und vereinzelte Gesprächsfetzen zu hören. Ihm ging es besser. 1 Uhr 15. Egal was immer Emily von der Sache hält - morgen ist sie weg. Ganz weit weg.


Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr ohne große Eile nach Hause. Er fiel in einen raschen Schlaf ohne längere Rekapitulation der Ereignisse dieses Tages.


Nach dem Frühstück machte er mit seinen Eltern einen Vormittagsspaziergang. Noch etwas müde von den Schlachten des Vortages legte er sich danach entspannt auf sein Bett und dachte nach.


Dass sich Emily ihn ausgesucht hatte?


Was würde sie jetzt über ihn denken?


Ist sie jetzt schon in Montreal?


Wird sie überhaupt noch an mich denken?


Ja, allein schon wegen der Sache auf dem Klo.


Bestimmt wird sie die abstruse Episode niemals aus ihrem Gedächtnis verlieren…


Was war da los gewesen? Was war das für ein Kuriosum absurdester Art auf der Toilette?


Dietrich hatte ein Fable für Naturwissenschaften.


Phänomene mussten ursächlich erklärbar sein.


Gab es für etwas keine Erklärung, so musste man systematisch danach suchen. Mit wissenschaftlich fundierten Methoden.


Er analysierte. Ich hatte Angst, das Kondom könnte noch da sein und damit könnte Unsinn geschehen. War diese Angst sonderlich begründet?


War es wahrscheinlich, dass sich Emily nach meinem Weggang nachträglich aus dem siffigen Kondom meine Hinterlassenschaft per manu in ihre Vagina einverleiben würde?


Eine völlig abstruse Überlegung.


Egal, das Kondom sollte weggespült werden.


Ich hatte kontrolliert, ob es tatsächlich weg war.


Ich war mir nach der ersten Kontrolle sicher, dass es weg war.


Wirklich ganz sicher?


Warum bin ich noch zigfach hingegangen um zu kontrollieren?


Selbst während der Handlung war mir klar, dass es unsinnig ist.


Trotzdem habe ich es getan.


Es beruhigte so …


Er überlegte. Er hatte ähnliches noch nie erlebt, noch nie von Vergleichbarem gehört.


Gut, es gab Dinge, die er häufiger nachkontrollierte.


Da er schon zweimal die Küchenherdplatte versehentlich hatte brennen lassen und seine Mutter aus ihrer Pyrophobie heraus fast durchgedreht war, schaute er ab und zu in der Küche nach, wenn er allein war und aus dem Haus ging. Er schaute auch ab und zu nach, wenn zuvor der Küchenherd gar nicht an gewesen war. Es könnte ja sein, dass man aus Versehen den Herd angestellt hat, ihn en passant beim Vorbeilaufen streifend.


Dietrich sann weiter nach.


Er erinnerte sich, am gleichen Tag beim Verlassen des Hauses auch schon zweimal hintereinander den Herd kontrolliert zu haben. Er hatte geschaut, war raus auf sein Fahrrad gegangen und dann nochmals zurück, um ein zweites Mal zu gucken.


Gut, es war nur ein zweimaliges Gucken, nicht ein zehnmaliges wie bei Emily. Und es ging um etwas viel wichtigeres, immerhin könnte ja tatsächlich das Haus abbrennen von so einer glühenden Herdplatte.


Dietrich stellte seinen Kassettenrekorder an.


Er stoppte die Zeit der letzten aufgenommen Titel. Er schrieb sie säuberlich auf die Papierhülle und gab sie dann in seine kleine Datenbank ein, alphabetisch nach Interpret sortiert.


*


Zweieinhalb Jahre später hörte er zum ersten Mal wieder ihre Stimme.


Sie hatten sich noch einige wenige Briefe geschrieben, belanglose, dahinplätschernde Phrasen, nach einigen Monaten war der Kontakt dann abgebrochen. An einem Samstagnachmittag klingelte das Telefon, er erkannte sofort ihre Stimme und ihren frankophonen Einschlag.


„Hey Dietrich, wie geht’s dir? Wollte mich ’mal wieder melden, ich bin gerade in Zürich und dachte, ich rufe dich einfach mal an.“


Er war erschrocken. Schon wieder ein Ereignis ohne jegliche Vorbereitung.


Unkontrolliert in dieses Gespräch gehen … Zum Glück waren seine Eltern außer Haus und er konnte einigermaßen ungezwungen sprechen. Er sammelte sich, überlegte. „Das ist aber nett von dir. Was machst du denn in der Schweiz?“


„Mein Mann ist beruflich dort. Ein wissenschaftlicher Kongress. Er ist Physiker …“ Dietrich rollte mit den Augen.


„Ich habe drei Semester Bildende Kunst in Montreal studiert, bin dann aber mit Francis schwanger geworden …“ Francis, was für ein Name … „Unser Sohn ist jetzt bei meinen Eltern, ich habe das Studium unterbrochen, möchte aber nächstes Jahr wieder einsteigen. Was machst du so? Spielst du immer noch Fußball? Liest du noch so viel?“


Nein, ich starre viel lieber in Klosettschüsseln … Dietrich riss sich zusammen. Sie meint es nett, sie ruft mich aus der Schweiz extra an, so billig ist das auch nicht. Vielleicht sogar ein Hoteltelefon…„Ich habe letztes Jahr Abitur gemacht. Es ist ganz gut gelaufen. Ich habe mich für ein Medizinstudium entschieden. Eigentlich habe ich mit Physik geliebäugelt.


Irgendwie erschien mir die Medizin so ein bisschen unpräzise, nicht mathematisch genau genug. Andererseits habe ich an der Uni ein bisschen herumgeschnuppert und ich fand das Physikstudium schlichtweg zu schwierig. Auch der Arbeitsmarkt erscheint mir für Physiker problematischer. Ich habe ein Medizinstudienplatz bekommen, ich fange im Herbst an.“


„Und was machst du bis dahin?“


„Ich leiste noch 145 Tage Wehrdienst …“, lachte er. Alle Wehrdienstleistenden hatten nach ungeschriebenem Gesetz ihre ‚Lage’, das heißt die Anzahl noch abzuleistender Kalendertage, zu kennen. Zur Gedächtnisstütze dienten kleine Maßbändchen am Hosenbund, die tageweise durch Abreißen jedes geleisteten Tages aktualisiert wurden. „Ist ganz okay bei der Bundswehr …“ Dietrich fühlte sich tatsächlich im Gegensatz zu den meisten seiner Zeit- und Leidensgenossen bei der Truppe recht wohl. Jeder Tag verlief nach genau festgelegtem Schema. Für jeden Tag gab es einen minutiös geplanten Tagesdienstplan. Jede Tätigkeit war klar umrissen, fest reglementiert. Alles hatte hier seine Ordnung, dies gefiel ihm. Die gelegentlichen physischen Beanspruchungen machte ihm nichts aus, er war sportlich und trainiert. Ein kleiner Wermutstropfen stellte eine gewisse soziale Isolierung dar. Seine Kameraden besuchten in ihrer abendlichen Freizeit meist exzessiv Kneipen und Bars oder innerhalb der Kaserne das ‚Mannschaftsheim’, ein Etablissement, das sich von gewöhnlichen Kneipen durch die Abwesenheit von Frauen, die uniforme Bekleidung der Besucher und deren Durstquantität unterschied. Dietrich ging nur sehr selten auf Trinkgelage. Oft saß er alleine auf dem Zimmer, das hier ‚Stube’ hieß, und holte Bücher aus seinem Schrank, den man hier ‚Spind’ nannte. „Ich habe diesen Monat bereits ein Studentenzimmer angemietet. Du oder ihr könnt mich ja mal besuchen …“ Dietrich wusste, dass diese Einladung rein floskelhaft war.


„Hey, das ist nett von dir. Aber wir sind halt schon ziemlich ‚busy’ mit unserem Francis und dann ist mein Mann auch so beschäftigt in seinem Job …“


Schreist du auch so bei ihm?


Seine Eifersucht hatte eigentlich keinen rationalen oder emotionalen Hintergrund, dennoch nervte ihn ihre im weiteren Gesprächsverlauf perseverierenden Ausführungen über ihren Mann und ihre Familie. Er hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er wollte an diesem Nachmittag Jasper besuchen, einen der wenigen alten Freunde zu dem er noch Kontakt pflegte. Einige Bekannte hatte er gänzlich aus den Augen verloren. Im Fußballverein konnte er durch die bundeswehrbedingten terminlichen Unzulänglichkeiten nicht mehr aktiv mitspielen, einige Freunde hatten gleich mit einem Studium begonnen, einige leisteten Zivildienst, alle waren geographisch weitläufig verstreut.


Jasper war aus nicht nachvollziehbaren Gründen zur Marine gekommen, aber an den gemeinsam freien Wochenenden trafen sie sich regelmäßig.


Auch Jasper hatte einen Medizinstudienplatz, allerdings in weiter Entfernung, in München.


Er schwelgte in Gedanken ab, und das Telefonat mit Emily wurde unter banalen Phrasen und Austausch platter Höflichkeiten beendet.


Er dachte nicht mehr oft an Emily und die besagte Nacht. Viel häufiger dachte er wieder an Hannah. Sie hatte nach der zehnten Klasse das Gymnasium verlassen und war daher nicht mehr morgens im Bus gewesen. Die morgendliche Marter, die für ihn bis zur letzten Busfahrt angehalten hatte, war jäh beendet worden. Hannah hatte irgendwo eine Lehre begonnen. Nie könnte er sie vergessen.


*


Zwei Jahre später.


Jasper besuchte ihn in seiner mittelgroßen, beschaulichen Universitätsstadt.


Sie schlenderten beide durch die Innenstadt, von Touristengruppen, gelegentlich fernöstlichen, umsäumt.


Die ersten vier Semester, der ‚vorklinische Studienabschnitt’, waren für Dietrich erfolgreich verlaufen. Jede Klausur in jedem Kurs, in jedem Fach hatte er auf Anhieb bestanden. Dietrich wie auch Jasper standen vier Wochen vor der ‚Ärztlichen Vorprüfung’, dem‚Physikum’, Schwelle und Hürde zum Eintritt in den klinischen Studienabschnitt.


Er hatte Freude am Studium und an seinem bisherigen Erfolg. Mit gewachsenem Selbstbewusstsein bereitete er sich akribisch auf die anstehende große Prüfung vor. Akribisch wie seinerzeit sein Vorbild Feldmarschall Montgomery vor El Alamein. Der schriftliche Prüfungsteil bestand aus zentral gestellten Fragen, die der anglizistischen Mode gemäß ‚multiple choice’ Aufgaben genannt werden wollten.


Ihm gefiel dieser Modus sehr. Die Beurteilung der Antwort war maximal objektiv. Die angekreuzte Lösung ‚A’, ‚B’, ‚C’, ‚D’ oder ‚E’ konnte nur falsch oder richtig sein. Kein Raum für Diskussion. Wie seinerzeit in Mathematik. Richtig oder falsch, nichts dazwischen.


Die gesamten ‚multiple choice’ Fragen der vergangenen Jahre waren in dicken Paukbüchern gesammelt und wurden von den Studierenden durchkämpft. An manchen Tagen kreuzte er mehrere hundert Fragen. Es machte ihm Freude, seine Ergebnisse bei diesen Altfragen einer statistischen Wertung zu unterziehen. Die Bestehensgrenze betrug bei allen Prüfungen bei mindestens 60% richtig angekreuzte Fragen. Dietrich führte Buch über seine bisherigen Ergebnisse in den großen Fächern Anatomie, Physiologie und Biochemie und die bezüglich der Aufgabenquantität kleineren Disziplinen Histologie, Biologie, Physik, Chemie und medizinische Terminologie.


Die Prozentergebnisse trug er sorgfältig in eine weitere Datenbank an seinem Rechner ein, sortiert nach Jahrgängen und nach Fächern.


Seine Bücher und seine Musikkassetten hatte er sowohl als Datenbankarchiv als auch als reales Substrat mit in seine Studentenbude genommen.


Er war guter Dinge in Bezug auf das Examen, er fühlte sich gut vorbereitet.


Alles unter Kontrolle.


Jasper machte sich etwas mehr Sorgen über die Prüfung. Er hatte in München die eine oder andere Klausur in den letzten Semestern wiederholen müssen.


Ihm lag der Fragemodus des Ankreuzens nicht. „Im realen Leben hast du als Arzt auch keinen Souffleur, der dir für deinen Patienten fünf verschiedene Lösungsmöglichkeiten feilbietet, aus dem du die richtige auszuwählen hast.


Ein unrealistisches Szenario, welches dieses ‚multiple choice’ da vorgibt.“,


lamentierte Jasper.


Dietrich war froh um seine Freundschaft mit Jasper. Trotz der geographischen Distanz war sie beständig geblieben.


Dietrich hatte einige neue interessante Bekannte unter seinen Kommilitonen, als wirklichen Freund konnte er aber nur Jasper bezeichnen.


Dietrich wohnte und lebte sehr bescheiden. Seine Eltern konnten nur äußerst knapp die wichtigsten Fixkosten des Monats decken, Daher arbeitete er in den Semesterferien im Krankenhaus als Pflegehelfer, um finanziell über Wasser zu bleiben.


Plötzlich stand sie vor ihm.


Wie aus dem Nichts heraus war sie aufgetaucht.


Wie in einem Traum, in dem verschiedenste Personen und Figuren in unlogischer Art und Weise plötzlich erscheinen und wieder verschwinden.


Wie konnte es sein?


Er hatte nicht mehr so häufig, nicht mehr so vehement an sie gedacht, aber sie dennoch nie ganz vergessen.


Wenn er nach endlos langem Lernen in sein einfaches Bett gefallen war … Er dachte manchmal daran, wie sie im Garten gestanden waren. „Du bist echt süß …“ Ihre Stimme, ihre smaragdgrünen Augen, die mandarinenkleinen Brüste …


Er sah Hannah aus 20 Metern nebst einem ihm unbekannten Mädchen. Sie liefen frontal auf sie zu, sich angeregt unterhaltend. Ein Bürgersteig üblicher Breite.


Ihm stockte das Herz.


In wenigen Sekunden würden sie vor ihnen stehen.


Er fühlte sich wie der Kapitän eines Supertankers vor einer nicht mehr zu vermeidenden Kollision, unfähig der Situation zu entkommen.


Ausgeschlossen, jetzt noch rasch die Straßenseite zu wechseln oder in ein Geschäft zu entschwinden.


Nur noch wenige Meter, nur noch wenige Sekunden… Sein Puls raste, sein Blick auf Hannah fixiert.


„Hey ihr“, begrüßte Jasper die beiden überschwänglich. „Was macht ihr denn hier?“ Jasper umarmte beide Mädchen kurz, flüchtige Küsschen auf die sechs Bäckchen wurden gegenseitig ausgetauscht.


Dietrich stand teilnahmslos.


Von der Zeremonie ausgeschlossen.


Keine Küsschen.


Nicht einmal eine knappe Begrüßung.


Nicht einmal wahrgenommen.


Wie vom Aussatz befallen.


Von ihm wurde keine Notiz genommen. Von Jasper nicht und den Mädels schon gar nicht, die sich jetzt angeregt mit seinem Freund über ihren Einkaufsbummel und ihre bereits erworbenen Utensilien, überwiegend nichtsnutzige Accessories und Klamotten, schnatternd unterhielten.


Dietrich bestarrte Hannah.


Sie stand nur einen halben Meter vor ihm.


Sie war wunderschön.


Sie würdigte ihn keines Blickes.


Richtete kein einziges Wort an ihn.


Es war die Höchststrafe.


Dazustehen wie ein kleiner Junge.


Hannah hatte immer noch ihre Unzahl an Halsketten und Armreifen um, ein helles Geläut bei jeder Bewegung verbreitend.


Wie früher.


Er betrachtete ihre Begleiterin. Ihre körperliche Kleinheit schien sie durch eine schrille, eher unangenehme Stimme kompensieren zu wollen. Sie hatte ihre blonden Haare mit groß angelegten Sprayangriffen bearbeitet, einzelne Strähnen standen wie die Tentakel eines exotischen Tiefseebewohners nach allen Seiten weg. Die Konsistenz des Machwerks lud nicht zur Berührung ein.


Die Zeit zog sich quälend.


Die Marter war schlimmer als seinerseits im Bus.


Endlich war man an der Abschiedszeremonie angelangt.


Es wurden wieder Bäckchen geschleckt, fast angewidert wandte sich Dietrich ab.


Er wurde nicht verabschiedet.


Er stand nur wortlos da.


„Wer war denn das neben Hannah?“ fragte er beim Weitergehen, einen scheinbar gelangweilten, beiläufigen Tonfall seiner Frage anschlagend.


„Ah, die Manu … Eine gute Freundin von ihr. Manu und ich waren einmal eine Zeit lang…na ja…so zusammen. Sie war in der Realschule und hatte dann eine Ausbildung als Industriekauffrau gemacht. Es hielt nicht so lange, war auch nichts so besonderes …“


Dietrich kam es vor, als wolle Jasper bewusst das Thema wieder verlassen.


Er war überrascht. Sein Freund Jasper soll zu Schulzeiten eine feste Freundin gehabt haben? Nie hatte er davon erzählt …


Und dann mit dieser aufgetakelten Person…


„Hat deine Manu ab und an mal was von Hannah erzählt?“ wollte er jetzt wissen.


„Nichts so besonderes, das übliche bla bla“, antwortete Jasper, jetzt ebenfalls mit dem Versuch, einen scheinbar gelangweilten, belanglosen Ton anzuschlagen. Sie kannten sich beide schon viel zu lange. Jeder erkannte bei seinem Freund jeweils jede kleine und kleinste Nuance beim Sprechen, in der Sprachmelodie, jedes kleine Detail und jede winzige Abweichung bei jeder Gestik, einem alten und erfahrenen Ehepaar gleich.


Dietrich ließ jetzt nicht locker. „Vielleicht weißt du es ja … Ich war mal ziemlich verliebt in die Hannah…“


„Ah, …“, meinte Jasper mit gespielter Ruhe. Sie standen vor einem Biergarten. Überwiegend junge Leute saßen in der Nachmittagssonne, einige Burschenschaftler in Tracht darunter.


„Ich lad’ dich ein“, sagte Dietrich.


Nach dem Prosit begann er zu reden.


Er hatte noch nie jemandem von seiner Liebe, seinen Gefühlen, seiner Marter erzählt.


Er hatte es auch nicht vorgehabt.


Es war bislang einer der wenigen Augenblicke in seinem Leben, in denen Spontanität in ihm aufblitzte.


Er erzählte seinem Freund jedes Detail. Die Idee mit der Kassette. Der Nachmittag. Ihre Worte. Ihr Lächeln. Ihre klimpernden Kettchen. Seine Freude. eine Glückseligkeit.


Der Samstagabend im Haus der Jugend.


Der Montagmorgen im Bus.


Alle folgenden Morgen im Bus.


Bis sie die Schule wechselte … Sie mussten sich beide ein zweites Weizenbier genehmigen. Dietrich hatte Tränen in den Augen. Es waren Tränen der Traurigkeit, Tränen der Liebe aus seinem Herzen und doch waren es zugleich auch Tränen des Glücks.


Des Glücks, einen solchen Freund vor sich zu haben, ihm endlich etwas längst Überfälliges anzuvertrauen.


Es entstand eine Pause.


Dietrich bemerkte, dass nun bei Jasper große Tränen über beide Backen kullerten. Mittlerweile waren alle Tische belegt, die Gäste saßen dicht gedrängt. Jaspers Gesicht bekam rötliche, langsam konfluierende Flecken.


Seine Stimme stockte. Er setzte mehrmals an, etwas zu sagen. Das zweite Bier war noch gut halbvoll, aber Jasper drehte sich zur Bedienung und bestellte gleich noch zwei weitere Weizenbiere.


„Dietrich, ich muss dir jetzt etwas sagen. Es ist etwas sehr Schwerwiegendes. Ich habe es jahrelang in mir getragen. Es erschien mir besser so. Du darfst mir nicht böse sein…Bitte …“ Jetzt kullerten weitere, größere Tränen aus seinen verquollenen Augen. Die Bedienung brachte das Bier. Eine Kommilitonin. Sie senkte den Blick, als sie die beiden so sitzen sah.


„Ich sage es dir jetzt einfach. Du bist mein bester Freund … Manu erzählte es mir, als es zwischen uns schon wieder fast zu Ende war. Sie berichtete mir von Hannah und dir. Ich sollte es dir niemals sagen …“ Der nächste Satz traf ihn wie ein Paukenschlag.


Auf ex kippte er das noch halbvolle Glas und hielt sich dann am neuen, frischen Weizenbier fest.


Er musste von dem großen Bolus Weizenbier geräuschvoll aufstoßen.


„Hannah war sehr verliebt in dich, erzählte mir Manu. Sie war regelrecht vernarrt in dich. Sie fand es so herzig, so goldig, wie du schüchtern im Bus immer nach ihr geschaut hast …“ Dietrich trank jetzt große Schlucke des dritten Biers. Die Sonne brannte. Er taumelte auf seinem Klappstuhl.


Jasper stockte, machte eine Pause, schien nach Worten und Formulierungen zu suchen. Er trank einen sehr großen Schluck aus seinem Bierglas. Dietrich sah es, es war ein viel zu großer Schluck. Er wusste, Jasper nahm jetzt Anlauf.


„Es ist dann etwas dazwischen gekommen …“ Das kann man so sagen… dachte Dietrich.


„Ich weiß nicht, ob das alles so stimmt, vielleicht ist es auch etwas übertrieben …“ Jasper nahm jetzt wieder einen sehr großen Schluck. Einen viel zu großen Schluck.


„Manu erzählte mir, es sei da etwas dazwischen gekommen…“ Das hatten wir schon, Dietrich war erregt, ungeduldig.


„Sie sagte, Hannah sei an dem betreffenden Samstag nochmals nachmittags zu dir nach Hause gefahren …“ Dietrich stutzte.


Das war neu.


Freitagnachmittag war sie bei ihm gewesen, für den folgenden Samstag hatten sie sich für die Jugenddisco verabredet.


Samstagnachmittag war er kicken.


„Hannah habe etwas holen wollen, das sie bei dir vergessen habe. Du hattest ihr von einem tollen Buch erzählt und wolltest es ihr ausleihen. Am Freitagnachmittag hatte sie vergessen, es mitzunehmen, da kam sie einfach Samstag mit dem Fahrrad nochmals vorbei. Ach, was weiß ich, keine Ahnung, vielleicht auch alles Humbug, jedenfalls kam sie einfach nochmals bei dir zu Hause vorbei …“ Ihm schwante Böses.


Jasper bestellte noch ein weiteres Bier.


„Für mich auch noch eins.“


Es war erst vier Uhr nachmittags.


Jasper setzte wieder an. Er schien jetzt jede Formulierung genau zu überlegen, zu prüfen, präzise abzuwägen. Er sprach langsam.


„Also, Hannah kam zu dir, du warst nicht da. Deine Eltern waren wohl ziemlich überrascht … Na ja, du weißt ja, Hannah war nicht gerade konservativ angezogen, sie gab sich ja immer so ein bisschen flippig …“ Dietrich konnte sich die Peinlichkeit der Szene vorstellen, Hannah an der Tür vor seinen Eltern.


„Dann ist irgendwie was Komisches passiert … Anstatt mit oder ohne dem Buch gleich wieder abzufahren, geriet Hannah irgendwie an den Kaffeetisch im Garten. Ich glaube, deine Eltern haben sie auf eine Tasse eingeladen.


Vielleicht zum Kennenlernen oder so …“


Zum Kennenlernen…


Feindaufklärung wäre besser gesagt, dachte er.


Jasper rutschte nervös auf dem Stuhl herum.


„Es muss dann zu gewissen Peinlichkeiten gekommen sein. Ich weiß es nicht so genau, ’ist ja auch schon eine Weile her, es hatte irgendwie mit dem Rauchen zu tun …“ Dietrich stöhnte innerlich auf. „… und mit den Knigge-Regeln, so Löffel in der Kaffeetasse stecken lassen und so … Jedenfalls um es kurz zu machen – es war wohl so, dass deine Eltern nicht übermäßig begeistert von Hannah waren …“ Das war sehr gelinde ausgedrückt. „Jedenfalls haben dann deine Eltern wohl die Taktik eingeschlagen, die unliebsame Hannah von dir abzuwimmeln …“ Dietrich fühlte eine unendliche Enttäuschung.


„Sie verbaten ihr, nochmals zu kommen oder sich mit mir zu treffen?“ fragte er.


Jaspers Hände fingerten jetzt an dem Bierdeckel herum. Er trennte kleine Schnipsel ab, nahm wieder einen hektischen Zug Bier. Er schwitzte. „So ähnlich kann man’s sagen, ja …“ Dietrich sank auf seinem Klappstuhl zusammen. Seine Eltern… „Was meinst du mit ‚so ähnlich?’“ fragte er. Das vierte Bier war jetzt zur Hälfte leer.


„Nun ja, von der Sache, vom Resultat her kann man sagen ‚so ähnlich’, ja ...


Sie haben… sie haben lange mit Hannah gesprochen, Manu sagte, sie wäre fast zwei Stunden dort gewesen …“ Was sollte Hannah dort zwei Stunden sitzen?


Was sollten seine Eltern zwei Stunden lang denn mit ihr bereden?


„Ja und weiter?“


Jasper hatte jetzt nicht nur stumme Tränen, er begann leise zu weinen, zu schluchzen. Er verbarg sein Gesicht hinter den Händen. Manche der Gäste schauten verstohlen.


Dietrich wartete auf das Finale.


„Es ist fürchterlich, es dir zu erzählen. Anderseits ist es fürchterlich, es dir zu verheimlichen.“ Er bestellte ein fünftes Weizenbier.


Dietrichs Blase schien zu platzen, aber jetzt konnte er nicht auf die Toilette.


„Ich weiß gar nicht, warum mir Manu das alles erzählt hat. Es hörte sich aber glaubhaft an … Nein, deine Eltern sprachen kein Verbot aus … Vielleicht wussten sie, dass solche Verbote ja zu nichts taugen, oft bewirken sie das genaue Gegenteil … Und man kann sich ja überall und nirgends treffen … Nein, sie verfolgten eine andere, eine perfidere Strategie, Hannah von dir abzuwimmeln, es war, bitte verzeih, eine ziemlich grauenvolle Sache … Vielleicht stimmt sie ja auch gar nicht.“


Dietrich schluckte.


Er hatte keine Vorstellung, keine Idee, was jetzt kommen könne.


„Du musst jetzt stark bleiben …“ Jasper trennte wieder Schnipsel von den Bierdeckeln. Ein ganzer Schnipselhaufen war mittlerweile entstanden.


„Deinen Eltern war in kürzester Zeit klar, dass ihnen an Hannah als Freundin ihres Sohnes nichts gelegen sei. Sie begannen dann wohl in dem Gespräch beim Kaffee …“ Jasper stockte, trank, rang nach Worten. „Sie begannen, ihr von etwas zu erzählen, sie sagten ihr, dass du … dass eine Freundin jetzt irgendwie ungünstig wäre, weil du… weil du krank seiest …“ Krank, wie denn das?


„Sie deuteten an, dass du häufiger ins Bett und in die Hosen gemacht habest … Es tut so weh, Dietrich … Aber sie erzählten, es sei ganz schlimm gewesen, immer alles verdreckt. Es sei in der letzten Zeit etwas besser geworden, sie hätten alles versucht … Sie hätten sich auch psychologischen Rat eingeholt. Dort habe man ihnen gesagt, man solle jetzt in der Adoleszenz die zuletzt tendenziell günstige Entwicklung zum Sauberwerden nicht durch Mädchengeschichten und zwischenmenschliche Intimitäten gefährden … Durch emotionale Imbalancen könnte es schnell wieder schlimmer werden und so … Hannah müsse verstehen, dass es für deine Krankheit wichtig wäre, jetzt diesen Weg so fortzusetzen und so weiter … Sie sagten es wohl nicht so direkt in diesen Worten, sie deuteten es an, schrieben es zwischen die Zeilen…Sie hatten Hannah noch ziemlich abstruses Zeug erzählt, Manu konnte mir das nicht mehr so zusammenhängend rüberbringen, die Manu ist ja auch nicht so die allerhellste, weißt du … Deine Eltern erzählten eine ganze Menge …“


Dietrich war jetzt leer.


Er hatte keinen Harndrang mehr.


„Hannah war dann jedenfalls nach Hause gefahren und hatte alles Manu erzählt. Ich glaube, Hannah hat außer mit Manu niemals mit irgendjemandem darüber gesprochen. Warum sie dann den Kontakt mit dir so brüsk abgebrochen, keinerlei Gespräch mehr mit dir gesucht hatte, weiß ich nicht.


Bleibt ihr Geheimnis. Vielleicht war sie entsetzt, geschockt, geekelt, vielleicht hielt sie dich wirklich für psychisch krank…Oder sie verhielt sich so, weil sie den Quatsch glaubte, durch sie könne die Sache wieder schlimmer werden. Es tut mir so leid, Dietrich. Ich … Ich weiß auch nicht, ob das alles so stimmt, ob …“


„Wir zahlen. Zehn Weizenbiere.“ Dietrich war aufgestanden, hatte der Bedienung einen Schein in die Hand gedrückt.


Er sagte kein weiteres Wort, er lief langsam aus dem Biergarten heraus.


Jasper folgte ihm hektisch.


Sie liefen durch die Fußgängerzone.


Dietrichs Blick war nach nirgendwo gerichtet.


Jasper nahm ihn an der Schulter. „Ich komm’ noch mit zu dir nach Hause …“


Dietrich stand in seiner Studentenbude. Im kleinen Bad urinierte er, sah den Zombie im verschlissenen Wandspiegel. Ist das möglich? Konnten meine Eltern so etwas getan haben? So etwas fürchterliches, so etwas abartiges?


Jasper war nochmals kurz nach unten gegangen.


Er kam zurück, in einer Plastiktüte eine Flasche billigen Zwetschgenschnaps. Er schenkte in zwei Wassergläser ein, handbreithoch.


Dietrich trank mechanisch.


Er sagte nichts.


Er dachte nichts mehr.


Sie tranken ein zweites Wasserglas.


Sie saßen sich gegenüber, im Schneidersitz, auf dem Boden.


Die Flasche und die beiden Wassergläser zwischen ihnen.


Stille.


Dietrich sagte noch immer nichts.


Sie tranken.


Dietrich begann, leise zu weinen.


Die Tränen liefen fast lautlos, fielen auf sein schweißbeflecktes T-Shirt, verloren sich im Teppich.


Jasper nahm ihn in den Arm.


Er hielt ihn wie die Mutter einen riesenhaften Säugling.


Jasper hielt Dietrichs Kopf in seinem Schoß, er streichelte ihm über seine Haare.


Mit der anderen Hand trank er aus dem Wasserglas den Schnaps.


Er hielt Dietrichs Kopf und wiegte ihn hin und her, wie ein Kleinkind beim Einschlafen.


Dietrich sagte nichts, er hatte nur seine stummen Tränen.


Er war ganz weit weg.


Er kam wieder zurück.


War er aufgewacht?


Hatte er geschlafen?


Er spürte Jaspers Hand unentwegt zärtlich über sein Haar fahren.


Er sah durch das Fenster Abenddämmerung.


Er sah eine fast leere Flasche billigen Zwetschgenschnaps.


Er war immer noch in den Armen Jaspers, in unveränderte Stellung.


Er blickte ihn an.


Auch Jasper liefen Tränen aus den verquollenen Augen.


In seiner Säuglingshaltung trank Dietrich an seinem Schnaps in größeren Schlucken.


Er schmeckte entsetzlich.


Er war unfähig zur Betäubung.


Der brennende Schmerz, den er in der Kehle hinterließ, war nichts gegen den Schmerz seiner Seele.


Dietrich schloss die Augen.


Jasper wiegte ihn wieder hin und her.


Noch nie hatte er eine solche Zärtlichkeit verspürt.


Als Kind von seinen Eltern nicht, als Heranwachsender von Hannah oder Emily nicht.


Er erwachte.


In seinem Bett, mit dem Pyjama bekleidet.


Neun Uhr morgens auf dem Wecker.


Jasper hantierte an der Junggesellenspüle mit der Kaffeemaschine. „Ich habe Croissants geholt. Der Kaffee ist bald alle. Reicht aber noch. Bei dir ist immer noch alles so ordentlich aufgeräumt und sortiert ...“


Dietrich setzte sich auf.


Übelkeit, Schwindel.


Er sah die leere Schnapsflasche, die Wassergläser.


Jasper hatte den kleinen Tisch zum Frühstück gedeckt. „Guten Morgen …“ Dietrich rieb sich die Augen, nahm Platz. Jasper schenkte ihm Kaffee ein.


„Wie geht’s dir?“


Dietrich nahm ein Croissant. „Ich habe gestern meine Eltern verloren.“


Jasper zuckte kurz zusammen, begann sein Hörnchen mit Butter zu bestreichen. „Was wirst du tun?“


Kurze Pause.


„Es wird alles so sein wie immer. Und trotzdem ist alles ganz anders.“ Jasper verstand nicht ganz. Er trank zum Kaffee noch separat Leitungswasser. „Du wirst ihnen also nichts sagen, nicht mit ihnen reden?“


„Nein, die Dinge werden so weiter gehen wie zuvor. Meine Eltern werden für mein Studium sorgen, in den Semesterferien werden sie mich bekochen, wir werden am Telefon Banalitäten austauschen, aber ich habe sie verloren.


Geistig bin ich jetzt ein Waise.“


Jasper kaute auf dem Blätterteig. „Bitte sage niemals jemandem, dass ich es dir …“ „Ja, schon klar.“


*


Dietrich kaute auf der Pizza funghi.


In der von Studenten gern frequentierten Pizzeria hatte er sich mit Jasper zusammen dazu einen Liter einfachen Rotwein bestellt. „Appelation mal a tête controlé“, lachte sein Freund, mit seiner Pizza tonno geräuschvoll schmatzend.


Zwei Sommer waren seit ihrem Gespräch im Biergarten vergangen. Ihre Freundschaft war tragender und fester geworden, Jasper hatte über einen Tauschbörse den Studienplatz von München in Dietrichs überschaubares Universitätsstädtchen gewechselt.


Dietrich hatte es durch verschiedene Ferienjobs zu einem klapprigen alten VW Golf mit durch den TÜV nur noch limitierter Laufzeitberechtigung gebracht, wodurch er mobiler geworden war. Ein sparsames Vehikel, dessen Benzinverbrauch regelhaft von Dietrich bei jedem Tankvorgang quantifiziert und in seinem Taschenkalender akribisch niedergeschrieben wurde.


Er fuhr trotz gewonnener Mobilität dennoch seltener nach Hause zu seinen Eltern, beschränkte seine Aufenthalte bei ihnen im Wesentlichen auf die großen Feiertage oder Geburtstage.


Routinebesuche. Höflichkeitsaustausch.


Nie hatte er sie zur Rede gestellt.


Er hatte Angst, sie ganz zu verlieren.


Nachdem das geistige Band mit ihnen zerrissen war, wollte er nicht den völligen und damit auch den materiellen Bruch vollziehen.


Aber es war nicht nur die Angst, ihrer materiellen Hilfe verlustig zu werden, er verspürte trotz der fürchterlichen Enttäuschung, die ihm widerfahren, immer noch eine gewisse Geborgenheit bei ihnen. Sie freuten sich immer so auf ihn. Sie waren so stolz auf seine Fortschritte im Studium, seine guten Noten in den Klausuren und Examina. In der Beziehung zu seinen Eltern war etwas zerbrochen, aber nicht gänzlich kaputt. Zusätzlich übertünchte die Zeit seinen unbeschreiblichen Schmerz über das fürchterliche Vergehen.


„Ich ziehe Gynäkologie und Augenheilkunde in das nächste Semester vor“, sagte Jasper, ein Aufstoßen unterdrückend. „Dann habe ich im zehnten Semester vor dem Examen noch etwas mehr Zeit zum Pauken.“.


„Das würde ich auch gerne, aber ich bekomme es nicht hin. Habe die nächsten Wochen haufenweise Patienten für die Doktorarbeit einbestellt“, meinte Dietrich. Er hatte im vergangenen Jahr in der Medizinischen Klinik eine Dissertation begonnen. Er untersuchte Patienten mit einer besonderen Erkrankungsform der Herzkranzgefäße. Er ging in dieser Arbeit voll auf, hatte sie doch überwiegend mit der statistischen Bearbeitung einer Unmenge an bereits erhobenen und einigen noch zu bestimmenden Untersuchungsparametern zu tun. Er fühlte sich in dem Zahlendschungel wohl. Die betreffenden Patienten hatten nicht - wie bei dieser Erkrankung eigentlich üblich - Engstellen oder Verschlüsse an ihren Kranzarterien, sondern die Blutgefäße waren im Gegenteil aufgeweitet und teilweise grotesk vergrößert. Durch eine zu langsame Flussgeschwindigkeit konnte es ebenfalls wie bei den Leidensgenossen mit den Engstellen zu Herzinfarkten kommen.


Dietrich versuchte Risikofaktoren zu evaluieren, die für diese Sonderform der koronaren Herzkrankheit maßgeblich seien. Mit riesigen Kolonnen von Zahlen und Daten jonglierte er in Tabellen und fütterte multivariate Analyseprogramme seines Computers.


Sein Doktorvater war erstaunt über den Enthusiasmus, mit dem Dietrich mit den Zahlen hantierte.


Sein Kontakt mit den Patienten, bei denen verschiedene, einfache Parameter untersucht wurden, eine Blutentnahme, ein EKG, ein Ultraschall, eine standardisierte Befragung, verlief nüchtern, fast kühl.


Man könnte meinen, Dietrich brachte mehr Empathie und Liebe für seine Zahlen als für die Patienten auf, die sich freiwillig für die Untersuchung zur Verfügung stellten.


„Bist du weiter gekommen in deinem statistischen Machwerk?“ fragte Jasper leicht spöttisch.


„Der Bluthochdruck scheint eine besonders wichtige Rolle zu spielen, bedeutender und signifikanter als bei der klassischen koronaren Herzkrankheit.


Ich habe die Hochdruckpatienten in verschiedene Schwerekategorien eingeteilt und ihre Daten gesondert in der Analyse verarbeitet. Die Korrelation mit der Ausprägung der Wanderweiterungen ist statistisch hochsignifikant …“, referierte er.


Jasper zündete sich eine Zigarette an. Für einen Nachtisch beim Italiener war das Geld zu knapp. Für einen Rotwein reichte es noch. „Hast du gestern den Typen in der Psychiatrie gesehen mit der Kippe?“ wechselte Jasper plötzlich das Thema.


Dietrich erschrak.


„Im praktischen Kurs hatten sie uns statt eines leibhaftigen Patienten dieses Mal einen Film gezeigt“, fuhr Jasper fort. „Da schlurpte so ein jüngerer Typ in ein Zimmer, ’sah aus wie ein Verhörraum bei der Kripo, mit einem Tisch mit Aschenbecher und einem einzelnen Stuhl. Sonst nichts drin in dem Raum. Die Kamera muss in einem Eck stationär gehangen haben, so wie in einer Bank. Kein weiterer Mensch im Raum. Der Typ begann, sich eine Kippe anzustecken und rauchte so vor sich hin, völlig entspannt, völlig normal.“


Dietrich erschauderte.


Er war nicht in dem Kurs gewesen, hatte aber schon von der Filmdokumentation mittags in der Mensa gehört.


„Das hättest du sehen sollen, was dann kam …“ Jasper war jetzt in seinem Element. Er hegte großes Interesse an psychiatrischen und psychosomatischen Krankheiten. „Wir saßen schon fünf Minuten vor dem Film und sahen, wie der Mann völlig normal und unauffällig rauchte. Nichts geschah. Keiner hatte Ahnung, worin der Sinn dieser Aufzeichnung eines qualmen-den Typen bestehen sollte. Dann war die Kippe am Ende. Er drückte sie aus und der Mann saß noch ein bisschen auf seinem Stuhl herum. Er sah ein bisschen so aus, als sei ihm irgendwas unbehaglich, seine Gesichtszüge wurden gespannt, konzentriert, er schaute unstet herum. Wir saßen immer noch vor dem Film und fragten uns, was das sollte, was da abginge. Er lief jetzt schon gute zehn Minuten …“ Dietrichs Nervosität wuchs. Er wusste schon aus der Mensa, wie der Film ausging. Dennoch entschloss er sich aus einem unbestimmten Gefühl heraus, seinen Freund in seiner Schilderung nicht zu unterbrechen.


„Jetzt wurde es etwas mysteriöser“, erzählte Jasper weiter. Seine Augen leuchteten wie bei einem Forscher, der von einem bahnbrechenden Experiment berichtet. „Der Typ stand auf, lief ein bisschen in dem kleinen kahlen Zimmer auf und ab, setzte sich wieder, fummelte am Aschenbecher herum, stand wieder auf, setzte sich wieder, stand wieder auf, guckte unter den Tisch, suchte den Boden nach irgendwas Geheimnisvollem ab. Dann nahm er wieder Platz, seine Mimik war jetzt ganz versteinert, er fixierte den Aschenbecher. Unsere Spannung wuchs, keiner tuschelte mehr, alle schauten gebannt. Der Typ stand jetzt noch zig Mal auf uns setzte sich wieder nervös, fahrig, er begann zu schwitzen, Perlen auf der Stirn. Das zog sich dann ziemlich in die Länge, ich schätze so weitere zwanzig Minuten, ohne dass jetzt viel Neues passierte. Der Typ stand auf, lief herum, setzte sich, stand auf, manchmal meinte man, er würde mit sich selbst sprechen, man glaubte, der Typ würde sich selbst etwas befehlsartig zurufen. ’War nicht richtig zu verstehen. Obwohl jetzt immer das gleiche abging und die groteske Aufführung nun schon ziemlich lange lief, war es unglaublich spannend. Mucksmäuschenstille im Kurshörsaal. Absolute Stille. Der Typ stand auf, setzte sich wieder, stand auf, nervös, setzte sich wieder, stand auf, hektisch. Langsam entwickelte sich eine gewisse Neuerung in dem absurden Schauspiel, der Typ lief jetzt ab und zu zurück bis zur Eingangstür des Zimmers. Es sah aus, als wollte er wieder heraus, aber er konnte nicht. War die Türe verschlossen? Er lief immer wieder zwischen Türe und dem Tischchen mit dem Aschenbecher hin und her. Der Ascher wurde immer wieder inspiziert, auch unter dem Tisch suchte er nach irgendetwas herum.


Manchmal suchte er auch den Stuhl nach irgendwas ab. Die Kamera lieferte ein gutes Bild, man konnte aber nichts erkennen, nach was der Mann da suchte, es musste wohl ’was mikroskopisch Kleines sein. Nach einiger Zeit wussten wir, dass der Typ nicht in dem Raum eingesperrt worden war, denn jetzt drückte er ab und zu die Klinke an der Tür herunter und öffnete sie einen Spalt weit. Aber er lief immer wieder zu dem Tischchen zurück und schnüffelte an dem Aschenbecher herum. Es wurde irgendwie unheimlich …Endlich, die Unterrichtsstunde war schon fast um, wir mussten danach in den Pathophysiologiekurs, da ging der Typ nach ewig langer Zeit aus dem Raum raus. Das Zimmerchen war noch einige Sekunden zu sehen, dann war der Film einfach aus. Er hatte knapp eine Stunde gedauert.“


Dietrich trank rasch an seinem italienischen Landwein und hörte sich die weitere Erzählung an, die er schon kannte.


„Dann kam der absolute Hammer. Alle saßen da und glotzten sich an. Was war da los? Professor Riefenstahl lächelte, spulte den Film zurück und sagte – und hey, Dietrich es war Totenstille im Kurs - ‚Meine Damen und Herren, jetzt kommt der entscheidende Satz, die entscheidende Information für Sie: Sie sahen hier einen unserer Patienten. Wir haben den Patienten um etwas gebeten, wir haben dem Patienten einen Auftrag gegeben.’ Der Dozent machte eine kurze Pause. ‚Wir baten den Patienten um folgendes: Gehen Sie in diesen Raum, rauchen Sie so schnell Sie können eine Zigarette und verlassen Sie den Raum so schnell wie möglich wieder. So schnell Sie irgendwie können …’ Dietrich, wir waren baff! Riefenstahl fuhr fort: ‚Was Sie eben sahen, ist die typische Ausprägung eines Kontrollzwangs bei einer neurotischen Zwangskrankheit, beim Anankasmus. Sie sollten noch wissen, dass wir dem Patienten sehr wohl gesagt haben, dass wir ihn bei seiner Aktion filmen und die Aufzeichnung zur Ausbildung vorführen würden. Der Patient war damit prompt einverstanden. Er wusste um die Situation, dennoch konnte er seinem Kontrollzwang nicht nachgeben. In der nächsten Stunde werden wir mit der Psychodynamik und Psychogenese der Zwangsneurose fortfahren …’ Hey, Dietrich, das war eine harte Nummer.


Der Typ wusste, dass er gefilmt wurde, er qualmte und brauchte dann fast eine Dreiviertelstunde, um dieses Kabuff wieder zu verlassen. Er kontrollierte wohl wieder und wieder, ob nicht irgendwelche Aschekrümelchen auf dem Tisch oder dem Boden lagen, die ein Feuer verursachen könnten. Er musste immer wieder nachkontrollieren, ob nicht irgendein Molekül Glut auf dem Tisch war und ob der Aschenbecherinhalt sicher aus war. Mann, der guckte bestimmt an die hundert Mal. Das war der absolute Hammer.“


Dietrich schauderte es. Warum erzählte ihm dies sein bester Freund so ausführlich, so brühwarm? Hatte Jasper manche Zwanghaftigkeiten bei ihm bemerkt? Vermutete er einen Anankasmus bei ihm?


Er reflektierte sich.


Nur wenn niemand dabei war, ja, da guckte er manchmal mehr als einmal, ob morgens die Kaffeemaschine aus war.


Ja, er erinnerte sich, dass er gelegentlich schon fünf oder sechs Mal nach dem Lichtchen geguckt hatte, immer wieder zurückgegangen war und schließlich den Stecker der Kaffeemaschine aus der Steckdose gezogen hatte, um Ruhe zu haben, um sicher zu sein… Auch am Wochenende, wenn er Spaghetti gekochte hatte, schaute er gelegentlich lieber zwei- oder dreimal nach, ob der kleine Zweiplattenherd auch sicher aus war … Er wurde aus seinen Reflexionen gerissen. „Hey, die Bettina hat nach der Mensa von einer ehemaligen Schulfreundin erzählt. Die hatte so einen anderen Zwang entwickelt. Sie wusch sich am Tag zweihundert Mal die Hände. Sie war Frisörin, gab den Beruf dann aber auf aus hypochondrischer Angst, sie könne sich durch den bloßen Berührungskontakt mit den Kunden mit Krankheitserregern anstecken. Bettina erzählte, das Mädel wusch und schrubbte sich so exzessiv, dass sie zum Schluss mehrere Stunden am Tag am Waschbecken verbrachte und die Hände völlig wund wurden. Sie machte weiter, bis das rohe Fleisch und die Haut in Fetzen hingen. Sie sei ziemlich intelligent gewesen und man versuchte ihr zur erklären, dass durch das viele Waschen die Wunden an den Händen entstünden und dass dann erst recht eine Infektion mit Krankheitserregern möglich wäre, viel wahrscheinlicher als bei ungewaschener, aber intakter Haut. Es war ihr egal, sie wusch und wusch bis sie letztendlich in einer Art maligner Krise den ganzen Tag gar nicht mehr aus dem Bad heraus kam.“


Dietrich erschauderte wieder. ‚In einer Art maligner Krise gar nicht mehr aus dem Bad herauskam …’ Er dachte an das Kondom bei Emily.


War er auch zwangsneurotisch?


Er beschloss, dem Thema etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken, die nächste Stunde im Psychiatriekurs nicht zu versäumen.


Er versuchte, Jasper gegenüber ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen.


Er schaute Jasper in die Augen. Beobachteten die ihn? Analysierten sie seine Reaktion auf die Geschichte? Wusste Jasper etwas von seinen kleinen Macken des Alltags? Jasper war hochintelligent … Dietrich dachte nach.


Über seinen Alltag, seinen Tagesablauf.


Auf der Suche nach zwanghaften Symptomen und Befunden.


Nein, so etwas wie dem Typ mit der Kippe in dem Psychiatriefilm war ihm noch nie widerfahren.


Obwohl er auf Emilys Toilette nicht allzu weit weg davon war … „Ich finde Psychiatrie spannend“, riss ihn Jasper wieder aus seinen Gedanken. „Nur weiß ich nicht, was die Ärzte da den ganzen Tag so machen.


Wie bekommen die in einer Klinik den Tag ausgefüllt?“


„Für mich wäre es nichts“, sagte er. „Ich muss mich um ernsthafte Krankheitsbilder, um Akutmedizin kümmern. Intensivstation, Anästhesie, Kardiologie, schnelles konzentriertes und kontrolliertes Handeln. Rasch ein Resultat vor Augen. Kampf um Leben und Tod.“ Dietrich liebäugelte mit einer Tätigkeit in diesen Disziplinen. Wenn alles weiter glatt liefe, stünde er in zwei Jahren am Ende des Studiums, dann müsste er sich entscheiden…


Sie bezahlten, jeder für sich.


Dietrich trottete in seine Studentenbude zurück, am Marktplatz hatte er sich von Jasper getrennt, der eine andere Richtung einschlug.


Seine Gedanken hingen wieder an Jaspers Bericht über den Psychiatriefilm.


Der Typ mit der Kippe.


Macht sie aus und kann einfach nicht mehr aus dem Raum raus, muss tausendfach gucken.


So wie bei Emily auf dem Klo mit dem Kondom…


Er überlegte weiter.


Auch an seinem alten Golf hatte er öfters kontrolliert, ob die Fahrertür abgeschlossen war, wenn er das Fahrzeug geparkt hatte. Er hatte gelegentlich auch schon mehrmals kontrolliert. Zwei- oder dreimal. Manchmal hatte er dann nicht nur geguckt und visuell kontrolliert, sondern an dem Griff rüttelnd eine mechanische Prüfung vorgenommen. Eigentlich eine wenig vernünftige Maßnahme. Wollte jemand das Auto stehlen, war es nahezu einerlei, ob die Türe abgeschlossen war oder nicht. Abgesehen davon lud seine Rostlaube nicht zu einem Diebstahl ein.


Dietrich lief weiter durch die Altstadt. Auf dem Trottoir versuchte er, den Fuß nicht auf die Zwischenfugen der Gehwegplatten zu setzen. Das war auch so eine Marotte von ihm. Etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass dies Unglück brächte. Auf die Zwischenfugen treten bringt Unglück, es passiert was schreckliches, es bringt Pech…


Gelegentlich musste er die Schrittlänge erheblich steigern oder verkürzen, um nicht auf eine Zwischenfuge zu stehen.


Ist das krankhaft?


Zumindest ist es ziemlich absurd …


Ist es ein neurotisches Symptom?


Er verneinte seine eigene Frage.


Lief er mit anderen zusammen über Bürgersteige, unterließ er diese Gangweise. Dann konnte er völlig normal laufen.


Alles unter Kontrolle … Nicht so wie der Typ mit der Kippe … Überhaupt - in Gesellschaft anderer kontrollierte er im Alltag merklich weniger.


War nachmittags jemand zum Kaffee da, sah er nur einmal nach, ob das Kontrolllämpchen an der Maschine aus war, lediglich in einem Fall erinnerte er sich, zweimal kontrolliert zu haben, damals war er, bereits an der Haustüre stehend, unter einem Vorwand wieder zurück in sein Zimmer gegangen, um nochmals zu gucken.


Nein, er fühlte sich nicht krank und nicht zwanghaft.


Ich bin gewissenhaft, dachte sich Dietrich, ich überlasse nichts dem Zufall, plane vorausschauend, wie Montgomery vor der Schlacht. Ich lasse Vorsicht walten, es könnte ja wirklich das ganze Mehrfamilienhaus abbrennen, ließe ich die Kaffeemaschine unkontrolliert den ganzen Tag an…


Müde fiel er in seine einfache Bettstatt. Der italienische Landwein würde seine Wirkung tun und ihn rasch einschlafen lassen. Er hatte morgens schon um 8 Uhr 30 einen Patienten für seine Dissertation zu untersuchen, stellte sich daher den Wecker auf 7 Uhr.


Er ließ das Knöpfchen des Taschenweckers auf ‚Alarm’ einrasten und löschte das Licht.


Nach einer Minute sah er nochmals nach, ob der Wecker gestellt war.


Er wälzte sich eine möglichst angenehme Schlafposition.


Er schloss die Augen, dachte an nichts.


Dann betätigte er nochmals die Nachtischlampe und schaute auf den Wecker.


Das Knöpfchen stand auf ‚Alarm’, der Zeiger zur Weckzeiteinstellung auf 7 Uhr. Dietrich löschte wieder das Licht. Alles in Ordnung. Er dachte an nichts und schlief irgendwann ein.


*


„Das Kardinalsymptom der Zwangsneurose, des anankastischen Syndroms, besteht in einem Gefühl des subjektiven Zwanges, bestimmte Gedanken zu denken und bestimmte Handlungen unbedingt und zwanghaft ausführen zu müssen. Für den Patienten ist dieses Zwangsgefühl trotz voller vernunftgesteuerter Einsicht in seine absolute Unsinnigkeit nicht unterdrückbar. Unterdrückt er es doch, resultiert eine ausgeprägte Angst. Dennoch gehören die Zwangsneurosen nicht zu den Angststörungen in senso stricto. Die Zwangserkrankung manifestiert sich zum einen in Zwangshandlungen, die oft ritualhaften Charakter tragen, und zum zweiten in Zwangsgedanken: Ideen, Vorstellungen, Impulsen, die sich andauernd wiederholen und durch Willensanstrengung nicht beeinflusst werden können. Die sich aufdrängenden Gedanken und Handlungen sind dem Betreffenden in ihrer Unsinnigkeit voll bewusst, sie werden von dem Patienten als quälend empfunden, aber er muss sie umsetzen, auch wenn sie übertrieben oder vollkommen sinnlos sind. Sie entsinnen sich des Patienten im Video der letzten Kursstunde, der so schnell wie möglich hatte rauchen sollen. Trotz seiner vollen Einsicht in die Unsinnigkeit von Dutzenden von Kontrollen auf Aschekrümel und trotz des Wissens, beobachtet zu werden, konnte er den Zwang nach Kontrolle nicht beherrschen.“


Dietrich saß im Psychiatriekursus und hörte Professor Riefenstahl.


Er versuchte, äußerlich keinen anderen Eindruck zu erwecken als in früheren Vorlesungen.


Psychiatrie und Psychosomatik gehörten nicht unbedingt zu seinen Steckenpferden.


Aber seine inneren Antennen waren heute auf maximalen Empfang gestellt.


Er notierte sich die Definition des Zwangs.


„Wenn sich einem Menschen bestimmte Gedanken oder Handlungsimpulse immer wieder aufdrängen und sie diese nicht verdrängen oder zumindest unterdrücken trotz Einsicht in die Unsinnigkeit derselben, so liegt ein Zwang vor. Hierbei ist der Inhalt dieses sich immer wieder aufdrängenden Gedankens oder des Handlungsimpulses nicht einmal so sehr das Krankhafte bei diesem Syndrom – nein, es ist vielmehr der dominierende Charakter und die Unfähigkeit der Betroffenen, die Zwangsinhalte zu verdrängen oder zumindest teilweise zu unterdrücken. Nehmen Sie den Zigarettenraucher aus dem Video – nach dem Rauchen kontrolliert er üblicherweise im Mittel 40 bis 50 Mal. Auch vor der Kamera, auch vor Publikum, im Wissen um die Peinlichkeit, schaffte er nicht einmal eine Reduktion seiner Kontrollen. Es gelang ihm nicht, ausnahmsweise nur zehn oder nur fünf Mal die Kippe zu kontrollieren. Der Zwangsinhalt beherrscht ihn, er dominiert über ihn und dies ist das pathologische Element bei dieser Erkrankung. Und der Patient weiß um die Unsinnigkeit seiner Zwangsinhalte.“


Dietrich schauderte. Die Zwänge beherrschen ihn…dominieren über ihn…


„Der Zwangskranke weist einen ganz erheblichen Leidensdruck auf. Die ihn dominierenden Zwänge quälen ihn und der Patient sieht keine Möglichkeit, ihnen zu entgehen oder sie wenigstens zu unterdrücken, einzugrenzen, zu reduzieren. Gelegentlich, besonders zu Erkrankungsbeginn, bei noch milder Symptomatik, nimmt die Umwelt davon nichts wahr, gelegentlich aber wird der Patient von außen für seine teilweise skurrilen Handlungen verlacht. Ich habe es letzte Stunde gesehen – auch einige von Ihnen, immerhin angehende Ärzte, haben während und nach der Videovorführung über unseren Patienten geschmunzelt. Es ist schäbig und es tut weh, dies als Lehrender zu sehen, aber die Betroffenen schmerzt es noch um ein Vielfaches mehr. Sie wissen um die Lacher, dennoch dominiert sie der Zwang weiter. Ich hätte Ihnen auch einen anderen Patienten vorstellen können, aber ich fürchtete, sie würden noch mehr Belustigung demonstrieren, die weder hier noch sonst in einer Klinik angebracht ist. Dieser andere Zwangserkrankte fährt Auto. Nach jeder Fahrt steigt er aus dem Wagen aus, steigt wieder ein und fährt die gesamte Strecke zum Ausgangspunkt zurück aus Angst, er hätte unter-wegs jemanden überfahren. Er kontrolliert die gesamte Fahrstrecke nach einem Unfallopfer. Zurück am Ziel steigt er aus und sogleich wieder ein und legt erneut eine Kontrollfahrt ein, er hätte ja wieder jemanden überfahren können …“
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